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VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


9. Jahrgang Nr. 3 Juli 1921 


Dem Ausland zur Kenntnis. 


Von F. Siegmund-Schultze. 


In Oberschlesien hat eine Abstimmung der Bevölkerung stattgefun- 
den, bei der, trotz der Reparationslasten Deutschlands und trotz des 
Korfantyterrors, eine Zweidrittelmajorität für das Verbleiben bei 
Deutschland gestimmt hat. Nur ein Zehntel der abstimmenden Kreise 
hatte polnische Majoritäten. Auf der internationalen Konferenz, auf 
der ich zusammen mit Vertretern der verschiedensten Nationen dieses 
Ergebnis der Volksabstimmung erfuhr, zweifelte kein Delegierter daran, 
daß Oberschlesien nunmehr bei Deutschland verbliebe. Weit gefehlt. 
Das wäre ja Anerkennung des Selbstbestimmungsrechtes gewesen! 
Das stand doch nur in Wilsons 14 Punkten! Seitdem war doch der 
Friede von Versailles! 

Als die polnischen Patrioten merkten, daß das Abstimmungsergebnis 
keine entscheidende Bedeutung für den Spruch des Hohen Rates hatte, 
beschlossen sie, die Entscheidung selbst, in die Hand zu nehmen. 


Unter Führung des polnischen Abstimmungskommissars fallen pol- 


nische Banden, bewaffnet mit dem Kriegsmaterial der regulären pol- 
nischen Armee, in Oberschlesien ein. Die deutsche Bevölkerung wird 
aufs Schwerste mißhandelt, Hunderte von friedlichen Bürgern, die für 
Deutschland gestimmt haben, auf bestialische Weise ermordet. Die 
italienischen Besatzungstruppen, die pflichtgemäß an Ort und Stelle 


bleiben, werden mißhandelt, getötet, verschleppt. Die französischen - 


Truppen aber nehmen eine zweideutige Haltung an und geben schließ- 
lich das gesamte Gebiet den mordenden und plündernden Insurgenten 
preis. Die. Interalliiertte Kommission, die die Verantwortung für 
Sicherheit von Leben und Eigentum im Lande trägt, erklärt sich für 
machtlos. Der deutsche Selbstschutz, drei Wochen nach der Insurrek- 
tion organisiert, von dem englischen General begrüßt und in das 
Verteidigunssystem eingeordnet, stellt in einem Teilgebiet die Ordnung 
wieder her, wird a’ber von dem französischen General, im Interesse 
der polnischen Bundesgenossen, ständig aufgehalten und schließlich 
entfernt. Bis zum heutigen Tage (1. Juli) ist Oberschlesien schutzlos 


der Zerstörung preisgegeben, trotz interalliierter Garantie. 


Im Westen plündert man „kultivierter‘‘ als im Osten. Da macht 


“man keine Bandeneinfälle, sondern beschließt „Sanktionen“. Der 


Zweck der Sanktionen wird nun aber ärgerlicherweise sehr schnell 
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durch die deutsche Annahme des Ultimatums erreicht. Werden 
die Sanktionen aufgegeben, wenn ihr Zweck erreicht ist? Dann 
wäre ja die Besetzung von Ruhrort, Duisburg, Düsseldorf, nur 
eine vorübergehende Maßnahme gewesen! Die Errichtung des 
Zollgürtels um die Rheinlande soll doch dauernde Zwecke erreichen! 
Ludwig XIV. war viel zu zaghaft, als er nur Elsaß und Lothringen 
annektierte! Das große Bild Napoleons, der den französischen „Rhein- 
bund‘“ schuf, schwebt den Nachfolgern vor. Und wenn das Vorbild 
nicht erreicht wird, dann wenigstens zwicken, stoßen, quälen, aufreiben, 
schinden . Ye 

Aber, so sagen die Amerikaner, die uns besuchen, das ist ja alles 
gar nicht wahr. Düsseldorf ist ja gar nicht besetzt, sagt einer. Es gibt 
ja gar keine schwarzen Truppen in den Rheinlanden, sagt ein andrer. 
Einer? Dutzende sind mir begegnet, nicht nur Artikelschreiber der 
New York Times, sondern solche, die nach Europa gekommen waren. 
Sie beklagten sich bei mir über die Lügenhaftigkeit der deutschen 
Propaganda, die noch immer von einer „schwarzen Schmach‘‘ spräche, 
nachdem die farbigen Truppen längst aus dem besetzten Gebiet heraus- 


gezogen seien. Nun, ich habe ein noch stärkeres Interesse als diese 


Herren, alle Übertreibungen in dieser Sache zu bekämpfen. Es gibt 
leider auch in Deutschland, seit stärkere Einflüsse Amerikas sich geltend 
gtemacht haben, eine sensationslüsterne Presse, die ständig übertreibt. 
Ich habe in deutschen Zeitungen dagegen harte Worte gebraucht (vgl. 
Christliche Welt, 1921, Nr. 17). Aber das, was wahr ist, muß wahr 
bleiben. Das darf nicht von diesen leichtfertigen Berichterstattern, die 
als Geschäftsreisende der Entente nach Deutschland kommen, wegge- 
logen werden. Ich rate keiner amerikanischen Dame, nach Dunkelwerden 
in Trier auf die Straße zu gehen ; Marokkaner sind aufgerufen worden, an 
dieser ältesten römisch-deutschen Kulturstätte die Hunnen zu bestrafen! 
Ich rate keinem (Amerikaner, in Speyer den Bürgersteig vor dem Hause 
des französischen Kommandanten zu benützen; denn der Madagasse, 
der dort Posten steht, könnte gerade Befehl haben, jeden Boche mit dem 
Kolben zu bearbeiten! Aber soviel ist sicher: „weiß‘‘ werden diese 
Dunkelbraunen und Schwarzen dem in Rassenfragen wohlbewanderten 
Amerikaner, der wirklich hingeht, nicht erscheinen. Ein Amerikaner 
französischer Abstammung, der kürzlich die Folgen schwarzer Gewalt- 
taten in Gestalt armer brauner Kinder sah, brach in die Worte aus: 
„Das würde ich als Deutscher nicht ertragen !‘“ Frankreich denkt darüber 
ganz anders: Die Senegalesen, die zeitweilig unter dem Druck der 
angelsächsischen Bundesgenossen aus der Pfalz zurückgezogen waren, 
sind anläßlich der „Sanktionen‘‘ wieder in den Rheinlanden eingekehrt. 
Mit ihnen Zehntausende von anderen „Farbigen‘‘ — Marokkanern, Tune- 
siern, Anamiten usw. Ich sage nichts gegen die Schwarzen, die mir 
im Gegenteil besser erscheinen als die Weißen, die sie schicken. Wir 
sprechen für sie, wenn wir fordern, daß sie nicht zu Herren europäischer 
Städte gemacht werden, wobei ihre wilden Instinkte, zugleich auch ihre 
Rachepläne gegen die europäischen Sklavenhalter hervorbrechen müssen. 

Ich spräche lieber von anderen Dingen. Ich berichte über dieses Lei- 
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den auch nicht, um Mitleid zu erregen. Im Gegenteil: wir alle haben 
Strafe verdient und brauchen noch viel Not, um den jammervollen Zu- 
stand zu überwinden, in den uns vergangenes Glück hineingebracht hat. 
Ich spreche nicht zum Herzen, sondern zum Gewissen der Men- 
schen in anderen Ländern. Wacht das Gewissen derer, die für (den 
Frieden von und seit Versailles eintreten oder gar verantwortlich sind, 
noch immer nicht auf? Gibt es noch immer keine einheitliche Stimme 
der ethisch-gerichteten Kreise? Und wenn schon, wie nicht anders 
zu erwarten, die Kirchen schweigen, gibt es keine Christen? 
_ Und noch eine Frage: Wie stellt man sich eigentlich im Ausland 
die Wirkungsmöglichkeiten von uns Friedensfreunden vor? Sollen wir 
jetzt erreichen, daß die Stimme des geschändeten deutschen Blutes 
nur Versöhnung predigt? 
Wenn wir trotzdem Versöhnung festhalten im Herzen, ist es nicht 
die Stimme menschlichen Blutes. 


= 


Die jüngsten Ereignisse in Oberschlesien. 
Von Hermann Voß. 


Oberschlesien war früher unbekannt und wenig genannt. Seit 
zwei Jahren ist die oberschlesische Frage eines der brennendsten Pro- 
bleme für Deutschland und ganz Europa. In den letzten Monaten ist 
durch furchtbare Machenschaften unser Ländchen wieder in den Vor- 
dergrund des Interesses gerückt. 

Ich komme gern der Bitte nach, über die jüngsten Vorgänge in 
Oberschlesien einen Bericht zu geben. Dreierlei möchte ich voraus- 
schicken : 

1. Es wird richtig und nötig sein, den Lesern dieser Zeitschrift 
über den Berichterstatter eine kurze Notiz zu geben. Ich bin seit 
17 Jahren Pfarrer der evangelischen Gemeinde Kattowitz, einer der 


bedeutendsten und bedeutsamsten Gemeinden des oberschlesischen 


Industriebezirks. Seit 13/, Jahren leite ich den Kirchenkreis Pleß, zu 
dem evangelische Gemeinden in den Kreisen Kattowitz, Pleß und 
Rybnik gehören. Seit 21/, Jahren habe ich den Vorsitz in dem um der 
Not der Zeit willen begründeten Ausschuß der evangelischen Kreis- 
synoden Oberschlesiens, der.die Not und die Zukunft unserer Gemeinden 
in seine Fürsorge genommen hat. So darf ich für mich in Anspruch 
nehmen, über alle in Betracht kommenden Dinge unterrichtet zu sein. 

2. Ich bin ein deutscher Mann und werde mich dessen niemals 
schämen. Ich schreibe vom deutschen Standpunkt aus. Aber ich will 
ohne Leidenschaft und so nüchtern wie möglich berichten. Ich be- 
tone ausdrücklich, daß ich nur einwandfreies Material bringe. Ich 
bitte, mir zu glauben, daß alles, was ich schreibe, auch durch das Ur- 
teil meines christlichen Gewissens hindurchgegangen ist. 

3. Es ist mir unmöglich, einen vollständigen, alle Bezirke. Ober- 
schlesiens umfassenden Bericht zu erstatten. Wir sind von der Außen- 


187 


welt fast ganz abgesperrt. Von einzelnen Gegenden Oberschlesiens 
dringen nur Gerüchte zu uns, die wir zu prüfen nicht in der Lage 
sind. Trotzdem hoffe ich, wesentliche Gesichtspunkte aufweisen zu 
können. k 
Was Oberschlesien so begehrenswert macht, ist dies, daß es ein 
Land voll reichster Kohlenschätze ist. Es stellt eine ungeheuer wich- 
tige Quelle des Wirtschaftslebens dar. Es enthält den zweitgrößten 
deutschen Steinkohlenbezirk. Die Flöze stehen hier hinsichtlich ihrer 
Qualität und Mächtigkeit in der ganzen Welt einzig da. Die Lebens- 
dauer dieses Kohlenbeckens ist noch auf 1000 bis 1500 Jahre be- 
rechnet. Die Industrie des Landes ist aufs höchste entwickelt. Kein 
Wunder, daß Deutschland Oberschlesien um jeden Preis behalten 
möchte, und daß Polen mit allen Mitteln es in seinen Besitz be- 
kommen will. Br 

Wem hat dieses Land in der Vergangenheit gehört? Polen hat 
es 999 gewaltsam erobert, aber nur 150. Jahre besessen. Dann hat es 
bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts unter der Regierung der 
Fürsten aus dem Piastenhause gestanden, die wohl von Haus aus 
polnisch waren, aber sich stets nach Westen hin orientiert zeigten. 
Von Deutschland kam dem Lande die Kultur, das Christentum. Mit 
dem eigentlichen Polen hat Oberschlesien seit 700 Jahren geschicht- 
lich, rechtlich und kulturell keinerlei Gemeinschaft gehabt. Es ist 
bezeichnend, daß es von den polnischen Aufständen im 19. Jahr- 
hundert ganz unberührt geblieben ist. Auch die sprachliche Gemein- 
schaft hat ihre Grenzen ; die Oberschlesier polnischer Zunge sprechen 
eine völlig abweichende Mundart; die Mehrzahl der Zeitungen, die 
der polnischen Sache dienen, erscheinen in deutscher Sprache. Nach 
dem Aussterben des Piastenhauses ging Oberschlesien in den Besitz 
der habsburgischen Kaiser über. Auf Grund eines Erbvertrages hat 
Friedrich der Große 1740 Schlesien erobert. Jetzt brach die Blüte- 
zeit des Landes an. Deutscher Fleiß und deutsche Intelligenz hat es 
wirtschaftlich erschlossen. Seine Bedeutung ist seitdem von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt gewaltig gewachsen. Wir hatten große Freude 
an dem Lande. | 

Auch wir evangelischen Christen. Luthers Lehre hat hier sehr 
schnell Eingang gefunden. Die Herzen waren bereit. Es ist uns 
immer eine liebe Erinnerung gewesen, daß einer der Unterzeichner 
‚, der Augsburgischen Konfession, ein Hohenzollernfürst, Markgraf 
Georg der Fromme, Gottes Wort und Luthers Lehre hierher gebracht 
hat. Ihm gehörte damals fast ganz Oberschlesien. Nur noch ein Men- 
schenalter ungestörter Entwicklung, und Oberschlesien wäre bis ins 
letzte Dorf hinein fürs Evangelium gewonnen worden. Es kam an- 
ders. Es kam die Gegenreformation und der Dreißigjährige Krieg. 
Alles blühende evangelische Leben wurde mit Stumpf und Stiel 
rücksichtslos ausgerottet. Nur spärliche Reste blieben in den Grenz- 
bezirken bestehen. Die Geschichte der evangelischen Kirche ist von 
1560 bis 1740 eine Geschichte voll Blut und Tränen. Von 1740 an 
konnte wieder aufgebaut werden. Je länger je mehr war es ein ge- 
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sundes und fröhliches Wachstum. Im Abstimmungsgebiet werden un- 
gefähr 175000 Evangelische in 67 Gemeinden gesammelt sein. Sie 
werden von 81 Geistlichen und einigen Vikaren pastoriert. In fast 
allen Gemeinden herrscht reges kirchliches Leben. Es ist erst kürz- 
lich von bedeutsamer Stelle darauf hingewiesen worden, welchen 
Schatz die evangelische Kirche Schlesiens an den oberschlesischen 
evangelischen Gemeinden besitzt. Unter den 67 Gemeinden sind 30, 
in denen polnische Gottesdienste gehalten werden. In diesen 30 Ge- 
meinden werden rund 26000 polnische evangelische Christen von 
26 polnisch sprechenden Pastoren pastoriert. Großpolnische Agi- 
tatoren operieren mit völlig falschen Zahlen, um zur Klage über die 
Vernachlässigung der geistlichen Bedürfnisse des evangelisch-polni- 
schen Volkes ein Recht zu bekommen. Der kürzlich verstorbene Te- 
schener Senior Michejda in Nawsi zählt 200000 evangelische Polen 
in Schlesien. Er behauptet sogar, daß bei der Eroberung Friedrichs 
des Großen Schlesien über eine Million evangelischer Polen gezählt 


habe, die durch die preußische Germanisierungspolitik ausgerottet - 


worden seien. Tatsächlich betrug 1742 die Gesamtbevölkerung Schle- 
siens nur 1400000 Seelen. Ich darf bezeugen, daß unsere evange- 
lisch-polnischen Gemeinden uns sehr ans Herz gewachsen sind. Wir 
halten mit ihnen treueste Gemeinschaft. Mit den evangelischen Deut- 
schen Oberschlesiens hält auch das evangelische polnische Volk in 
zäher Treue an seinem deutschen Vaterlande fest — aus Patriotis- 
mus wie aus Gründen der Religion. 

Seit 30—40 Jahren hat die gewaltige Entwicklung der oberschlesi- 
schen Industrie die Heranziehung ausländischer Arbeiter nötig ge- 


macht. Zu tausenden kamen Arbeiter aus Kongreßpolen und Gali- 


zien ins Land, zu gleicher Zeit Ärzte und Rechtsanwälte aus Posen 


und Kongreßpolen. Sie haben die oberschlesische Bevölkerung auf- 


gewiegelt und verhetzt. Der katholische Klerus hat mit wenigen 
Ausnahmen dieser Bewegung nicht den nötigen Widerstand entgegen- 
gesetzt. Nach dem Urteile der evangelischen Oberschlesier, dem viele 


Katholiken zustimmen, trägt der katholische Klerus die Schuld daran, 


daß es überhaupt zu einer oberschlesischen Frage gekommen ist. 
Es wird jetzt immer wieder behauptet, daß das polnische Volk in 
Oberschlesien früher von dem protestantischen Preußen erbarmungs- 
los geknechtet worden sei, und daß es sich jetzt erhoben habe, um 
nie wieder unter diesen Zwang zu kommen. Ich gebe rückhaltlos 
zu, daß manche Fehler begangen worden sind, an denen übrigens 
Protestantismus und evangelische Kirche gänzlich unbeteiligt sind, 
und daß es vor allem an einer folgerichtigen oberschlesischen Politik 
gemangelt hat. Was hier etwa gefehlt worden ist, das reicht an die 
englische Politik in Irland oder die gegenwärtige französische Politik 
im Elsaß nicht im entferntesten heran. Unsere evangelischen Ge- 
meinden haben aus Gründen der Parität viele Härten zuerst und allein 
tragen müssen. Aber ich darf es mit gutem Gewissen bezeugen, 


‘daß auch das polnische Volk Oberschlesiens hier in Frieden und 


Ordnung gelebt und sein Recht gefunden hat, solange es zu Deutsch- 
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land gehörte. An großzügiger sozialer Fürsorge für die Arbeiter- 
schaft hat es gerade in den letzten Jahrzehnten nicht gefehlt. Ich 
wünschte, daß ich den Lesern der „Eiche‘“ die in dieser Zeit ent- 
standenen wundervollen Kolonien zeigen könnte. 

Nach dem unglücklichen Kriegsende wurde die polnische Agi- 
tation im Lande immer stärker und rücksichtsloser. Sie wurde von 
Kongreßpolen her genährt und von gewissen katholischen Kreisen 
nicht ohne Schadenfreude im Blick auf die evangelischen Oberschlesier 
gefördert. In dem ersten Entwurf des Friedensvertrages wurde fast 
ganz Oberschlesien Polen zugesprochen. Die Berater des Obersten 
Rates hinsichtlich der Geschichte des deutschen Ostens, seiner wirt- 
schaftlichen, kulturellen, nationalen Verhältnisse waren in der Haupt- 
sache Polen. Ich kann es nachweisen, daß man in Polen schon Ende 
Januar 1919 über das Schicksal des deutschen Ostens (mit Ausnahme 
von Danzig) völlig orientiert war. Auf Grund völlig einseitiger und 
zum Teil falscher Orientierung ist damals das Urteil gefällt worden ! 
‚ Die erhebenden Massendemonstrationen der oberschlesischen Deut- 
schen im Mai und Juni 1919 und manches andere haben es bewirkt, 
daß in dem endgültigen Friedensvertrage Oberschlesien Abstimmungs- 
gebiet wurde. Gegen diese Entscheidung des Obersten Rates richtete 
sich der 1. polnische Aufstand im August 1919, der von dem deutschen 


2 Grenzschutz niedergeschlagen wurde. 
Br. Anfang Februar 1920 übernahm die Interalliierte Regierungs- 
SR und Plebiszitkommission die Verwaltung des Abstimmungsgebietes 


Oberschlesien. In der feierlichen Kundgebung an die Bewohner des 
Landes hieß es: „Mit der Besitznahme der Regierung, im Namen 
der alliierten Mächte, bis zur Ausführung des Plebiszits .. . setzt 
die Interalliierte Regierungskommission eine neue Ära der Freiheit 
und der Gerechtigkeit ein. Die Vertreter Frankreichs, Großbritanniens 
und Italiens... hegen den Wunsch, als aufrichtige Freunde der Be- 
völkerung betrachtet zu werden. Das allgemeine Wohl dies Landes 
und der Bevölkerung ohne jeglichen Unterschied wird von der Inter- 
alliierten Regierungskommission angestrebt. Demgemäß betrachtet 
diese als ihre erste Pflicht, Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten... 
Alle Bewohner Oberschlesiens ohne Unterschied der Nationalität, des 
Standes und der Religion können sich auf ihren Rechtssinn und ihr 
aufrichtiges Wohlwollen verlassen. ... . Sie hält sich andrerseits auch 
für verpflichtet, alle Unruhestifter rücksichts- und gnadenlos zu ver- 
folgen... . Alle diejenigen, die den Frieden und die allgemeine Ord- 
nung stören, die den Klassenhaß und religiöse oder nationale Zwiste 
anfachen oder versuchen, revolutionäre Komplotte zu schaffen, sowie 
diejenigen, welche offen oder heimlich zum Widerstand gegen die 
Verwaltung aufhetzen, ..... werden aufs strengste bestraft.‘ { 

Die Verwaltung des Abstimmungsgebietes liegt mindestens zur 
Hälfte in französischen Händen. Der Vorsitzende der Kommission, 
die Chefs der obersten Polizei, der Abstimmungspolizei und Spezial- 
polizei, der Oberbefehlshaber der interalliierten Truppen sınd Fran- 
zosen. Von den etwa 15000 Soldaten, die hierher gesandt waren, 
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waren etwa 13000 Franzosen, der Rest Italiener. EnglischeTruppen 
waren nur vorübergehend in Oberschlesien anwesend. Erst vor kurzem 
sind englische Truppen in größerer Stärke zur Säuberung des Landes 
gekommen. Daß Frankreich ein solches Übergewicht in der Ver- 
waltung und Besetzung Oberschlesiens hat, ist das erste, schwer- 
wiegende Unrecht, das man unserm Lande getan. Die Franzosen 
stehen den Deutschen mit Gefühlen des Hasses gegenüber, mit den Polen 
sind sie durch mancherlei Bande, durch alte Sympathien, wie durch 
finanzielle Geschäfte, eng verknüpft. Bei dieser Sachlage können 
Franzosen nicht wirklich unparteiisch und gerecht sein. Es durfte 
ihnen das Mandat über Oberschlesien nicht gegeben werden, und sie 
durften es nicht annehmen. Wenn sie es dennoch übernommen haben, 
so ist uns oberschlesischen Deutschen der Schluß erlaubt, daß die Ver- 
treter Frankreichs gar nicht die Absicht hatten, wahre Gerechtigkeit 
walten zu lassen. Mir wurde schon vor mehr als einem Jahr von einem 
maßgebenden und gut unterrichteten Manne gesagt, daß der Vor- 
sitzende der Kommission, der französische General Le Rond, von 
seiner Regierung mit der Weisung hierher gesandt worden sei, nicht 
eher zurückzukommen, als bis Oberschlesien polnisch geworden sei. 
Ich kann nicht prüfen, ob das richtig ist. Aber wenn man diese 
Franzosenzeit hier mit sehenden Augen durchlebt hat, wenn man 
beobachtet, wie Briand und Frankreich sich hartnäckig und verzweifelt 
gegen die Anerkennung des Abstimmungsergebnisses wehren, ist man 
geneigt, es zu glauben. 

Es war nicht nötig, daß die Interalliierte Kommission versprach, 
hier Ruhe und Ordnung zu schaffen. Es herrschte vollkommen Ruhe 
und Ordnung im Lande, als sie ankam. Aber seitdem ist es mehrfach 
zu furchtbaren Erschütterungen der Ordnung unter uns gekommen. 
Die Interalliierte Kommission hat ihre Zusagen nicht gehalten. Die 
Gegensätze zwischen der deutschen und polnischen Bevölkerung haben 
sich verhängnisvoll verschärft. Das müssen wir darauf zurückführen, 
daß man die deutsche Propaganda nach Möglichkeit behindert, die 
polnische Propaganda aber schrankenlos hat gewähren lassen. Ich 
darf die Gravamina, die wir gegen die Interalliierte Kommission haben, 
nennen. Die Tätigkeit der deutschen Beamten wurde lahmgelegt; sie 
erhielten französische Chefs. Den leitenden Beamten gab ınan pol- 
nische Beiräte. Man ordnete neue Gemeindewahlen an; es wunderte 
nach der vorausgegangenen Wühlarbeit niemanden, daß in ländlichen 
Bezirken und kleinen Städten ein polnisches Übergewicht herauskam. 
Die deutsche Sicherheitspolizei wurde entwaffnet; nur Revolver wur- 
den ihnen gelassen. Die polnische Grenze war und blieb geöffnet; 
jedermann weiß hier, daß täglich der Waffenschmuggel blühte. Da- 
gegen waren wir von Deutschland aufs schärfste abgesperrt. Entgegen 
dem Friedensvertrage wurde ein besonderer Gerichtshof geschaffen, 
dessen Rechtsprechung den alliierten Mächten nicht zur Ehre gereicht. 
Dieser Gerichtshof hat z. B. einen offenbar gedungenen polnischen 
Mörder unmittelbar vor der Hauptverhandlung dem ordentlichen Ge- 
richt entzogen und bisher nicht abgeurteilt. Trotz allen Parteilich- 
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keiten und Ungerechtigkeiten, trotz allem maßlosen Terror auf pol- 

nischer Seite durften die Deutschen auf ein erwünschtes Ergebnis der 

De Abstimmung zuversichtlich hoffen. Die günstige Lage der Deutschen 

ai führte zu dem zweiten polnischen Aufstand im August 1920. Den 

äußeren Anlaß boten, wie ruhig zugegeben werden soll, bedauerliche 

Ausschreitungen von deutscher Seite in Kattowitz. Es handelte sich 

um eine von sozialdemokratischer Seite veranstaltete Demonstration 

gegen die beabsichtigte Waffendurchfuhr durch Oberschlesien für den 

polnisch-russischen Krieg. Aber der polnische Aufstand war längst 

vorbereitet. Schon im Mai 1920 lagen die Pläne vor. Bei dieser 

Gelegenheit zeigte sich die Parteilichkeit der Regierungsorgane im 

hellsten Lichte. Gegen die deutschen Ausschreitungen wurden 

schärfste Maßnahmen ergriffen. Panzerautos durchfuhren die Stadt, 

als es längst völlig ruhig geworden war, und schossen bliadlings auf 

friedliche Bürger. Auf die polnischen Insurgenten wurde sicher nicht 

ein einziges Mal geschossen. In jenem Aufstande sind weit über 

SI 100 Deutsche, zum Teil unter furchtbaren Martern hingemordet wor- 

Bu. den. Ihr Blut blieb ungesühnt. Zu dieser Zeit wurde auch das 

N deutsche evangelische Dorf Anhalt, in dem einst Schleiermachers 

Vater als Pastor gewirkt hatte, zur Hälfte niedergebrannt. Durch 

Verhandlungen wurde damals erreicht, daß die Polen auf die gewalt- 

same Lösung der oberschlesischen Frage verzichteten. Die meisten 

ihrer Forderungen haben sie durchgesetzt. Die Interalliierte Kom- 

mission hat die offenkundigen Verbrecher nicht bestraft, sondern eine 

weitgehende Amnestie erlassen. Sie hat die Entwaffnung der Polen 

niemals durchgeführt. Sie hat eine Abstimmungspolizei geschaffen, 

die mehr und mehr sich aus polnischen Elementen zusammensetzte. 

Immer nur wurde auf deutsche Abwehrbewegungen geachtet. Un- 

gestört konnten die Polen alle Pläne für einen neuen Aufstand ent- 

werfen. Deutsche Meldungen über polnische Waffenlager blieben 

unbeachtet. 

Ein Wort über die deutschen ‚„Umtriebe‘“ in Oberschlesien. Ge- 

wiß, auch von deutscher Seite wurden Waffen ins Land gebracht. 

Sie wurden hie und da bedauerlicherweise auf Friedhöfen, und in 

einem Fall in einer Kirche versteckt (ohne Mitwissen der Geist- 

lichen). Es mögen in kritischen und bösen Zeiten auch auf deutscher 

Seite vereinzelt Ausschreitungen vorgekommen sein. Aber wo ist je 
von den Deutschen versucht worden, gewaltsam die oberschlesische 

2 Frage zu lösen? Wo ist in deutschen Mehrheitsgemeinden Terror 

\ gegen die polnische Minderheit in diesen Jahren ausgeübt worden ? 
Wer hat in solchen Gemeinden die Polen mundtot gemacht? Es muß 
der Wahrheit gemäß bezeugt werden, daß alle Maßnahmen auf deut- 
scher Seite lediglich Abwehrmaßregeln gegen furchtbaren polnischen 
Zwang gewesen sind und aus der bitteren Erkenntnis heraus unter- 
nommen wurden, daß die oberschlesischen Deutschen bei der Inter- 
alliierten Kommission nicht ihr Recht und ihren Schutz finden würden. 

‚ Der Tag der Abstimmung ist fast überall ruhig verlaufen. Es 

ist freilich kein Geheimnis, daß an vielen Orten die deutschgesinnte 
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Bevölkerung durch den polnischen Zwang und die raffinierte Über- 
wachung der Abstimmung stark eingeschüchtert und verängstigt war. 
Viele haben nicht in Freiheit und ohne Beeinflussung abgestimmt. 
Der italienische Kreiskontrolleur in Rybnik hat in seinem Bericht an 
die Kommission, wie mir glaubwürdig berichtet wurde, erklärt, daß 
mindestens 20 Prozent der Bevölkerung mehr für Deutschland ge- 
stimmt hätten, wenn alles ohne Zwang hergegangen wäre. Trotzdem 
ergab die Abstimmung einen gewaltigen Sieg der deutschen Ober- 
schlesier. Für Deutschland wurden 707000, für Polen 478 000 Stim- 
men abgegeben. Das Ergebnis war niederschmetternd für die Polen, 
die in ihren Organen erst schwiegen, dann aber falsche Angaben 
brachten und zu triumphieren vorgaben, niederschmetternd für die 
Franzosen, denen Korfanty, der Führer der polnischen Propaganda, 
erst wenige Tage vorher versichert hatte, daß mindestens 60 Prozent 
aller Stimmberechtigten für Polen votieren würden. Ich kenne wohl 
viele erhebende Momente vor und während der Abstimmung. Vor 
allem hat die Jugend sich treu bewährt ;lich habe wieder an sie glauben 


gelernt. Aber ich stehe nicht an, nach allem, was ich erlebt und ge- - 


sehen habe, zu erklären: Die ganze oberschlesische Abstimmung hat 
auf allgemein sittlichem Gebiete geradezu ungeheuerliche Verheerun- 
gen angerichtet. Die sittlichen Werte, die zugrunde gerichtet worden 
sind, sind gar nicht wieder zu ersetzen. Dieser Haß, diese Be- 
stechungsversuche, diese Gewaltmittel, dieser körperliche und seelische 
Zwang! Es ist für einen sittlichen empfindenden Menschen eine 
Qual gewesen. Abstimmungskomödie haben es manche genannt. Wir 
sagen: Abstimmungstragödie. 

Am Tage nach der Abstimmung begannen die Vergeltungsmaß- 
regeln der Polen wegen des ihnen ungünstigen Ergebnisses. Es 
war eine böse Woche, die Karwoche 1921: Verschleppungen und Miß- 
handlungen schlimmster Art. Die Städte füllten sich mit deutschen 
Flüchtlingen. In einzelnen evangelischen Gemeinden konnte Gottes- 


dienst nicht gehalten werden. Das Elend war ungeheuer groß. Wohl 
wurde es bald wieder ruhiger. Aber im April kam Nachricht über 


Nachricht, daß ein neuer polnischer Aufstand bevorstehe. Freilich, 
wir wollten es nicht glauben, daß noch einmal Zwang und Gewalt 
über unser Land kommen sollten. Alle deutschen Kreise waren darin 
eins, daß unter allen Umständen alles vermieden werden müsse, was 
die polnische Bevölkerung etwa reizen könnte. Ich war mit meinem 
Kollegen und Freunde, Superintendent Schmula, Beuthen O/S., zur 
Teilnahme an den Luthertagen in Eisenach abgeordnet worden und 
am 1. Mai ruhig abgereist. In Eisenach ereilten uns die furchtbaren 
Nachrichten über den Beginn eines neuen Aufstandes. Erst Mitte 
Mai gelang es uns, auf unsere Posten zurückzukehren. 

Wie ist es nun in den jüngsten Wochen zugegangen ? 

Am 1. Mai veröffentlichte die in deutscher Sprache erscheinende 
„Oberschlesische Grenzzeitung‘‘, das offizielle Organ Korlantys, in 
einer Sondernummer einen angeblichen Vorschlag der Interalliierten 
Kommission über die Teilung Oberschlesiens. Danach sollte Ober- 


schlesien deutsch bleiben; nur die Kreise Pleß und Rybnik und ein 
Teil des Kreises Kattowitz sollten Polen zugeteilt werden. Das war 
das Signal zum Aufstand. Es ist eine Fälschung der Wahrheit, wenn 
der französische Ministerpräsident behauptet, daß diese aufreizenden 


Nachrichten der „Oberschlesischen Grenzzeitung‘ aus deutscher Quelle _ 


stammten. Nicht der Schatten eines Beweises ist dafür erbracht. 
Gleichzeitig brachte dieselbe Zeitung den Bericht über eine Versamm- 
lung, die vom deutschen Plebiszitkommissariat mit oberschlesischen 
Industriellen in Kattowitz am 7. April ds. Js. gehalten worden sei. 
In dieser Versammlung sollten drei Generaldirektoren sich dafür aus- 
gesprochen haben, daß für den Fall der Zuteilung des Industriebezirks 
an Polen sämtliche Direktoren ihre Ämter niederlegen und die Arbeit 
in allen Unternehmungen einstellen würden, daß ferner, wenn Ober- 
schlesien bei Deutschland bleibe, die Arbeiter zum Verlassen der Arbeit 
gezwungen und Arbeiter aus Deutschland beschafft werden sollten, 
daß endlich im ersten Falle das gesamte industrielle Leben Ober- 
schlesiens vorher vernichtet und diese Tat den Polen in die Schuhe 
geschoben werden müsse. Alle Anwesenden wären mit diesen Plänen 
einverstanden gewesen. Ich darf mit vollster Bestimmtheit erklären, 
daß niemals eine derartige Versammlung stattgefunden hat, daß nie- 
mals solche Pläne gefaßt worden sind, daß jedes Wort dieses Be- 
richtes erlogen ist. Ich kenne zwei der dort genannten Industriellen 
als Mitglieder meines Gemeindekirchenrats sehr genau und weiß, daß 
sie gar nicht fähig sind, solche Pläne auszuhecken, daß ihnen das 
Wohl der oberschlesischen Industrie und Arbeiterschaft sehr am Her- 
zen liegt, und daß sie bereit sind, wenn es sein muß, auch in einem 
polnischen Oberschlesien zu wirken. Wer hellhörig war, erkannte 
sofort in diesen Ausführungen die versteckte Aufforderung an die 
oberschlesische Arbeiterschaft zur Vernichtung der Werke im Falle 
des Mißlingens ihrer Pläne. So schreibt Korfanty in einer Note an 
die Westmächte vom 3. Mai ds. Js.: „Ich versichere feierlichst, daß 
dieses Volk eher entschlossen ist, sich von den interalliierten Truppen 
bis auf den letzten Mann niedermähen zu lassen, als seinen Nacken 
erneut unter das preußische Joch zu beugen. Dieses Volk wird eher 
alle Gruben und Hütten, sowie andere Arbeitsstätten vernichten, als 
daß es kapitulieren sollte.“ Das Signal hat gewirkt. Am 2. Mai 
kam es zum Generalstreik. In der Nacht zum 3. Mai brach der groß- 
artig vorbereitete Aufstand im ganzen Gebiet der sogenannten Kor- 
fanty-Linie aus. Oberschlesien wurde von neuem in ein Meer von 
Schrecken und Blut gestürzt. Ich frage: Wer hat diesen Aufstand 
inszeniert? Ist von deutscher Seite auch nur der geringste Anlaß 
zu ihm gegeben worden? Auch die Interalliierte Kommission muß 
zugeben, daß an allem Elend und Jammer, darunter Oberschlesien 
leidet, der ungeheuerliche polnische Chauvinismus und Imperialismus 
und die entsetzliche Wühlarbeit Korfantys die Schuld tragen. Sie 
gab am 3. Mai bekannt: „Von gewissen Elementen der polnischen 
Bevölkerung sind Gewalttaten verübt worden. Die Ordnung ... ist 
schwer gefährdet.“ 
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Die Ordnung war nicht bloß gefährdet, sondern überhaupt auf- 
gehoben. Das Wirtschaftsfeben war völlig lahmgelegt. Der Verkehr 
lag ebenfalls fast gänzlich brach. Sämtliche Gruben und Hütten 
sind in der Gewalt der Insurgenten. Nur die Städte, aber nicht alle, 
wurden gehalten; sie sind aber völlig ein- und abgeschlossen. Es 
sei mir gestattet, von den Gewalt- und Greueltaten der polnischen 
Insurgenten in bunter Reihenfolge zu berichten. Da sind Hunderte 
von Deutschen verschleppt worden, nur weil sie heimattreu waren 
oder angeblich zu den deutschen Stoßtrupplern gehörten. Tausende 
von Oberschlesiern sind wider ihren Willen zum Waffendienst gepreßt 
worden ; sie haben bei der ersten besten Gelegenheit die Waffen 
weggeworfen. Auch deutsche Männer wurden besonders im Anfang 
zum Waffendienst herangezogen. Die arbeitswillige Bevölkerung ist 
lange Zeit durch Zwang, Bedrohung und Gewalt gehindert worden, 
ihrer Arbeit nachzugehen. Ungefähr 25 000 Flüchtlinge befinden sich 
in den Städten, an 20000 haben sich ins unbesetzte Gebiet gerettet. 
Die Lebensmittelzufuhr war den Städten gänzlich abgeschnitten. In 
vielen Familien herrscht Hunger und größte Not. Wochen hindurch 


fehlte es an Milch. Die Kranken, die stillenden Mütter, die Säug- 


linge waren besonders schlimm daran. Die Sterblichkeit nahm zu. 
Wer das Elend der Kaufenwollenden in den Lebensmittelgeschäften 
angesehen hat, war im Innersten erschüttert. Zeitweise war in Katto- 
witz Licht und Wasser abgesperrt; die Seuchengefahr war ganz nahe 
gerückt, zumal da in jenen Tagen eine drückende Hitze herrschte. 
Dazu ist die Unsicherheit aufs höchste gestiegen. Fast in jeder Nacht 
erfolgten Plünderungen in Geschäften und Privatwohnungen durch 
die Insurgenten, denen das Geld sehr knapp geworden ist. In den 
Nächten, hie und da auch am Tage, werden die Bewohner der Städte 
durch sinnlose Schießereien seitens der Belagernden geschreckt und 
sollen mürbe gemacht werden. Viele friedliche Bürger sind Opfer 
dieser Schießereien geworden. Eigentlich ist keiner seines Lebens 
mehr sicher. Plünderung und Diebstahl werden auch im großen ge- 
trieben. Deutsches Eigentum an Verkehrsmitteln ist an vielen Orten 
geraubt und nach Polen überführt worden. Den Bauern sind Pferde 
und Vieh weggetrieben worden; die Einbringung der Ernte ist viel- 
fach gefährdet; man verwünscht die Insurgenten. In der Gegend von 
Rybnik und Loslau ist nach dem Eingeständnis von Polen der Auf- 
stand in Bolschewismus ausgeartet. Furchtbare Grausamkeiten werden 
verübt. In den ersten Tagen des Aufstandes ist in Preußengrube 
der allgemein hochgeachtete Bergwerksdirektor Kox, in Ruda der Bau- 
führer Kuchorz ermordet worden. Sie haben zahlreiche Nachfolger 
gefunden. Schwerste Bluttaten sind an Landjägern in Antonienhütte 
geschehen. Glücklich zu preisen sind die, die einen schnellen Tod 
gefunden haben. Was diese Zeit so entsetzlich und widerwärtig 
macht, ist die Herrschaft des Gummiknüppels. Schon nach der Ab- 
stimmung (auch in den früheren Aufständen) sind zahlreiche Deutsche, 
auch Frauen und Mädchen, schändlich zugerichtet worden, weil sie 
für Deutschland abgestimmt hatten. Das ist jetzt noch toller ge- 
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worden. Diese Mißhandlungen sind scheinbar System geworden. 


Einige Beispiele: In Josefsdorf, Kreis Kattowitz, sind am 14. Mai 
arbeitswillige Deutschgesinnte von den Aufständischen festgenommen 
und auf Befehl des Kommandanten Paul Rusecki mit Peitschenhieben 
auf den nackten Körper aufs schwerste mißhandelt worden. 

Anfang Juni hatte sich ein junger Arbeiter, namens Überall, von 
Kattowitz zu seinen Verwandten nach dem nahen Karbowa begeben. 
Die Insurgenten ließen ihn zunächst ungehindert passieren, nahmen 
ihn dann fest und schleppten ihn in ein Haus. Unter der Beschul- 
digung, daß er ein deutscher Stoßtruppler sei, wurde er dort von den 
Insurgenten mit-Drahtpeitschen durch Schläge auf den bloßen Körper 
buchstäblich zu Tode geprügelt. Alle Bitten mitleidiger Bewohner 
des Ortes, von ihm abzulassen, machten auf die entmenschten Peiniger 
nicht den geringsten Eindruck. Der Anblick dieses Opfers soll so 
entsetzlich gewesen sein, daß einige Frauen, die es zu sehen be- 
kamen, ohnmächtig wurden. Seine Leiche ist bis heute nicht gefunden 
worden. 

Am 19. Mai wurde der Arbeiter Dombek, 49 Jahre alt, trotz 
eines polnischen Passierscheins in Bogutschütz, Kreis’ Kattowitz, fest- 
genommen, nach der Wache gebracht, dort auf eine Bank gelegt 
und von etwa zehn Mann mit ‚Gummiknüppeln schwer mißhandelt. 
Er wurde seiner Papiere und seines Geldes beraubt. 

Am 19. Mai wurde der Arbeiter Bulla aus Schloß Kattowitz von 


drei bewaffneten Insurgenten aus seiner Wohnung herausgeholt, nach 


der Ferdinandgrube geschleppt und dort aufs schwerste mißhandelt. 
Hierauf wurde die Ehefrau des Bulla, eine Frau von 44 Jahren, 


Mutter von sechs Kindern, von den Insurgenten aus dem Hause 
geschleppt. Sie wurde gezwungen, sich auf die Erde zu legen und 


dann von zwei Insurgenten auf den nackten Körper geschlagen. Die Ver- 


schleppung: ist unter den Augen einer französischen Wache erfolgt. 
Im Anfang Juni wurde der 16 jährige Sohn eines Arztes in der 
Nähe von Kattowitz, der sich im Besitz eines Ausweises befand, beim 
Passieren der Postenkette angehalten, in ein Wachlokal geführt und 
aufs grausamste geschlagen. Er hat 100 Schläge gezählt; dann ist 


\ 


er ohnmächtig geworden und wurde in einen Keller geworfen. Der 
Vater, der in seinem Lazarett verwundete Insurgenten versorgt, hat 


ihn nach vieler Mühe herausbekommen. 

Es ist nicht zuviel gesagt, daß mehr als 100 Deutsche auf diese 
schmähliche Weise zu Tode gequält worden sind. In den Gefangenen- 
lagern herrschen, wie ich aus zuverlässiger Quelle höre, nach dieser 
und nach anderen Seiten unerhörte Zustände. Es wird behauptet, 
daß auf deutscher Seite ähnliche Untaten vorgekommen seien. Ich 


. weiß es nicht. Wenn dies wahr sein sollte, dann kann es nur ver- 


einzelt und in leidenschaftlicher Empörung über die den Volksgenossen 
angetane Schmach erfolgt sein. Es würde von allen Einsichtigen 
rückhaltlos verurteilt werden. Ich weiß, daß von allen Seiten die’ 
Deutschen vor solchen Vergeltungsmaßregeln aufs ernstlichste ge- 
warnt worden sind. 
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Zahllos sind die Fälle, in denen polnische Apobeamte*) ihre deut- 
schen Kameraden verraten-und entwaffnet haben. Die Mehrzahl der 
polnischen Apobeamten hat sich den Insurgenten angeschlossen und 
damit an der Interalliierten Regierungskommission Hochverrat verübt. 

Endlich sei erwähnt, daß die Insurgenten Passierscheine gegen 
festes Entgelt ausstellen. Wer mit der Bahn, mit der Straßenbahn, 
mit dem Auto die Stadt verlassen will, muß die Erlaubnis der Auf- 
ständischen einholen und diese Erlaubnis, falls er sie erhält, teuer 
bezahlen. 

Nicht bloß Gewalt und Grausamkeit, auch die Lüge gehört zu 
den Waffen der Polen. Ich habe wiederholt die Grenzzeitung und 
andere Organe der Polen in den Händen gehabt und habe immer nicht 
gewußt, worüber ich mich mehr verwundern soll: über die Dreistig- 
keit, mit der dort Lüge auf Lüge gehäuft wurde, oder über die Leicht- 
gläubigkeit der Leser, auf die man spekulierte.. Der Polenführer 
Korfanty geht immer mit bestem Beispiel voran. In seiner Note an die 
Westmächte vom 3. Mai sagt er: ‚Ich erkläre feierlichst, daß ich 
alles getan habe, was in meiner Macht stand, um einen bewaffneten 
Aufstand und eine Störung der öffentlichen Ordnung zu verhüten.“ 
Wir wissen, daß er alles getan hat, um Haß und Aufruhr zu säen. 
Ich erinnere nur an seine so furchtbar aufreizende Brandrede in Rosen- 
berg. Er ist die Seele dieses ganzen verbrecherischen Unternehmens 
und verantwortlich für das Unglück, das Oberschlesien getroffen hat. 
Er behauptet in jener Note: „Die Bevölkerung hat spontan zu den 
Waffen gegriffen, die in großen Massen durch die Deutschen nach 
dem Abstimmungsgebiete eingeführt wurden, und die von den deut- 
schen Geheimorganisationen für billiges Geld gekauft werden konn- 
ten.‘ Das ist eine einzige große Lüge. Der Oberstkommandierende 
der oberschlesischen Aufständischen, Nowina Doliwa, erklärt in einem 
Flugblatt von demselben Tage wörtlich: „Mit den während der 
Sklaverei verborgenen Gewehren, mit den von den beiden vorher- 
gehenden Aufständen übrig gebliebenen Waffen seid ihr in den Auf- 
stand getreten.‘“ Im übrigen ist es auch der Interalliierten Kommission 
nur zu wohl bekannt, daß diese Waffen aus Polen stammen. Es ist 
eine Lüge, daß das oberschlesische Volk seine Arbeitsstätten vernich- 
ten wolle; dazu muß das Volk erst aufgehetzt werden. In seiner 
Mehrheit ist es friedlich und arbeitswillig. Korfanty hat kein Recht, 
im Namen des oberschlesischen Volkes zu reden. Dies hat am 
20. März ds. Js. mit gewaltiger Stimmenmehrheit seine deutsche Ge- 
 sinnung bekannt. Zu diesen Lügen gehört es auch, daß in den von den 
Rebellen besetzten Städten und Dörfern die Bewohner durch An- 
drohung schwerster Strafen gezwungen werden, die polnische Fahne 
zu hissen und die Fenster zu schmücken. Ist dies geschehen, so wer- 
den photographischen Aufnahmen gemacht, die der Interalliierten Kom- 
_ mission und dem Auslande den Beweis für die polnische Gesinnung 
und Begeisterung des oberschlesischen Volkes geben sollen. i 


*) „Apo“ ist Abstimmungspolizei. D. H. 
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Endlich erwähne ich, daß die Insurgenten es fertig bekommen, 
am Sonntag in ihren Kirchen vor Gott sich zu freuen und ihm zu 
danken. Viele Katholiken haben es ausgesprochen, daß sie sich dieser 
Schmähung ihrer Religion ernstlich schämen. Wo bleibt die Stimme 
des Papstes angesichts dieser Greuel ? 

Was sagt die Interalliierte Kommission dazu, und was tut sie da- 
gegen? Leider muß offen gesagt werden, daß sie völlig versagt hat. 
Die deutsche Presse wurde geknebelt, deutsche Zeitungen bald ver- 
boten. Die Wahrheit sollte nicht an den Tag kommen. Die polnische 
Grenzzeitung ist erst sehr spät verboten worden. Noch in den letzten 
Tagen durften polnische Zeitungen, ungehindert von der Zensur, Kor- 
fantys Erlasse über die Schaffung einer polnischen Miliz und über die 
Erhebung einer Kriegssteuer bringen, obgleich diese Erlasse doch ein 
Hohn auf die Regierungsgewalt der Kommission sind. Lange Wochen 
hindurch sind wirksame Maßregeln nicht getroffen worden, um die 
friedliche Bevölkerung zu schützen; sie war an vielen Orten schutz- 
los den Insurgenten preisgegeben. Die polnische Grenze ist bis heute 
nicht wirksam geschlossen. Die Waffenversorgung der Insurgenten 
ist von Polen aus erfolgt. Von Kongreßpolen strömen Bewaffnete 
zu den Aufständischen. Die Führer sind zum größten Teil landfremd ; 
die oberschlesischen Polen sind nach zuverlässigen Nachrichten dieses 
fremden Regiments sehr überdrüssig. Den bewaffneten Rebellen 
gegenüber hat die Kommission bisher nur papierene Proteste gefun- 
den. Niemand kann uns verdenken, daß wir zu.dem Schlusse- kom- 
men: Es fehlt der Wille, den Aufrührern entgegenzutreten. 

Besonders schmerzlich hat uns das Verhalten der Franzosen be- 
rührt. Italiener und auch Engländer haben im Kampf gegen die In- 
surgenten ihr Leben eingesetzt. Französische Soldaten ‚haben dem 
Treiben der Rebellen tatenlos zugesehen. Sie haben sich immer wie- 
der mit ihnen verbrüdert. Als am 3. Mai italienische Soldaten den 
Angriff der Insurgenten gegen den Bahnhof Kattowitz abwehrten, 
blieb das dort stationierte französische Militärkommando völlig un- 


'. tätig, obgleich die wenigen Italiener hart bedrängt wurden. Durch 


zahlreiche Zeugen ist die Tatsache erwiesen, daß am 3. Mai in Za- 
lenze, Kreis Kattowitz, von französischen Soldaten aus dem Lastauto 
I K 6916 Gewehre auf die Straße geworfen worden sind, die von den 
Insurgenten aufgenommen wurden. Am 26. Mai haben die Franzosen 
den Bahnhof Beuthen widerstandslos den Rebellen überlassen. Am 
31. Mai hat der französische General Le Comte Denis den Bahnhof 
Tarnowitz den Rebellen übergeben. Am 4. Juni haben diese den 
mitten in der Stadt gelegenen Bahnhof Kattowitz besetzt, ohne daß 
die starke französische Wache auch nur den geringsten Versuch einer 
Abwehr unternommen hätte. Die französischen Führer haben sich 
fast sämtlich auf Unterhandlungen mit den Rebellen eingestellt. Wir 
haben uns wie verraten und verkauft gefühlt. Wir haben aus alledem 
auf den Vernichtungswillen der Franzosen gegen das deutsche Ele- 
ment schließen müssen. Gerechtigkeit ist uns von ihnen nicht wider- 
fahren. Erst in den letzten Tagen hörte ich von einem Gemeindegliede, 
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das in dem den Franzosen unterstellten Gerichtsgefängnis in Beuthen 
als Untersuchungsgefangeher geweilt hatte, daß dort jeder Gefangene 
geiragt werde, ob er Deutscher oder Pole sei; danach richte sich die 
Behandlung ; auch dort regiert der Gummiknüppel ; die Abortverhält- 
nisse sind grauenerregend. 

Da die Interalliierte Kommission nicht helfen konnte oder wollte, 
war der deutsche Selbstschutz eingetreten. Sollten wir uns wider 
alle Gerechtigkeit wehrlos niederzwingen lassen? Hat das gewalt- 
same Vorgehen der Polen uns nicht das sittliche Recht zur Notwehr 
gegeben? Dieses Recht ist auch von Mitgliedern der Interalliierten 
Kommission ausdrücklich anerkannt worden. Der deutsche Selbst- 
schutz hat hierzulande das Schlimmste verhütet. die Interalliierte Kom- 
mission muß ihm eigentlich zu tiefstem Dank verpflichtet sein. Er 
hat ihr unter schweren Opfern den Weg gebahnt, daß ihre von den 
Polen niedergetretene Regierungsgewalt wiederhergestellt werden kann. 

Jetzt sind englische Truppen eingetroffen, um Oberschlesien von 
den Insurgenten zu säubern. Wir warten und warten, aber wir hören 
fast nichts. Sollten wir wieder vergeblich gehofft haben? Oder wird 
wieder verhandelt? Und werden wir die Kosten tragen müssen ? 

Noch ein Wort darüber, wie es zu diesen bösen Zeiten unsern 
evangelischer Gemeinden ergangen ist. In Eisenach hörte ich aus dem 
Munde des Professors Scheel in Tübingen, es sei im Osten eine neue 
Gegenreformation im Gange, von derselben Leidenschaftlichkeit wie 
im 16. und 17. Jahrhundert ; nur sei als erschwerendes Moment furcht- 
barer nationaler Haß hinzugekommen. Hier ist die nicht klar in Erschei- 
nung getreten. Verfolgungen und Bedrängnisse Evangelischer gingen 
nicht über den Durchschnitt der Deutschen hinaus. 

Im Kirchenkreise Pleß ist ein Geistlicher flüchtig geworden, weil 
auf seinen Kopf eine Prämie gesetzt war. Ein anderer ist in Haft ge- 
nommen worden, weil auf dem Friedhof Waffen gefunden worden 
waren; er trug daran keine Schuld und hat einen starken Nerven- 
zusammenbruch erfahren, obgleich er einwandfrei behandelt wurde. 
Ein dritter ist zeitweise verschleppt gewesen, aber jetzt wieder in 
seiner Gemeinde; es fehlt mir aber von ihm jede Nachricht. Ein 
vierter ist schändlich mißhandelt worden und konnte später flüchtig 
werden; nähere Nachricht habe ich nicht.*) In den übrigen Gemeinden 
des Kirchenkreises konnte die Arbeit unter mancherlei Hinderungen 
getan werden. Oft wurden die Begräbnisse auf dem Friedhof von den 
Insurgenten mutwillig gestört. Die Verbindung mit den eıngepfarrten 
Dörfern war aufgehoben. Gottesdienst an Außenorten konnte nicht 
gehalten werden. Manche Kirche, manches Gemeindehaus trägt die 
Spuren von Einschüssen. PN 
Im Kirchenkreise Beuthen-Gleiwitz hatte ein Pfarrhaus durch Ein- 

quartierung und Belästigung schwer zu leiden. Ein anderer hat zahl- 


*) Nachträglich erfahre ich, daß die Kirche in der Gemeinde dieses Geistlichen 
von polnischen Banden geschandet worden ist: Nach Zerschlagung und Entfernung 
_ des Gestühls, nach Zertrümmerung von Bildern und Gefäßen wurde unter Orgel- 
spiel in der Kirche getanzt. 
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reiche Haussuchungen über sich ergehen lassen müssen. Eine Reihe 
von Gemeindegliedern sind absichtlich oder zufällig ermordet worden. 
Mit mehreren Gemeinden fehlt jede Verbindung. 

Im Kirchenkreise Oppeln sind einzelne Gemeinden unbehelligt 
geblieben. Die "Gemeinden Malapane und Friedrichsgrätz haben böse 
Zeiten durchlebt. Die Pfarrhäuser mußten von ihren Bewohnern zeit- 
weise geräumt werden. Der Pastor in Zawadzki mußte fliehen. Der 
Vikar in Petersgrätz wurde abgeführt und in Haft gesetzt. Es gelang, 
ihn herauszuholen ; auch er mußte flüchtig werden. Im Kreise Groß- 
Strehlitz ist es zurzeit unmöglich, die Predigtstätten in den Dörfern 
zu versorgen. 

Aus den Kirchenkreisen Ratibor und Kreuzberg fehlen noch die 
Nachrichten. 

Ich sagte, daß gegenwärtig von einer besonderen Verfolgung der 
Evangelischen nicht geredet werden könne. Aber die Anzeichen sind 
vorhanden, daß unter allen Umständen.das evangelische Element hier 
zurückgedrängt werden soll, mag unser Land deutsch bleiben oder 
polnisch werden. Ich glaube, daß die Beobachtung des Professors 
Scheel doch richtig ist. Unsere evangelischen Gemeinden sind in Ge- 
fahr. Ich rufe die Glaubensbrüder auf, unsere Not und Sorge auf ihr 
Gewissen zu nehmen und zu helfen, daß wir nicht gar aus. werden. 
Wir, Evangelischen in Oberschlesien aber wollen nicht von denen sein, 


-die da weichen, sondern von denen, die da glauben und ihre Seele 


erretten. Wir stellen unsere Zukunft in Gottes Vatergunst und stehen 
auf dem Trost: 
„Das Reich muß uns doch bleiben !“ 


EI 


Selbstbesinnung in der Kriegsschuldfrage. 
Von Theodor Kaftan. 


Bene docet, qui bene discernit. Wer fein unterscheidet, der lehret 
fein. Unter dieses Motto sei gestellt, was hier ausgeführt wird. 

Es handelt sich um die Kriegsschuldfrage. Diese ist an sich eine 
bedeutungsvolle. Ihre Bedeutung ist dadurch noch verstärkt worden, 
daß Deutschlands Feinde es offen aussprechen, der Diktatfriede von 
Versailles wie die Mißhandlung, der Deutschland gegenwärtig unter- 
liegt, sei darauf aufgebaut, daß Deutschland — und zwar dieses 
allein — den Krieg verschuldet habe. Die Kriegsschuldfrage ist eine 
politische. Zweifellos. Aber nur eine politische? Spielen nicht sitt- 
liche Momente in dieser Frage eine Rolle? Wer das so nicht sieht 
der achte auf die Äußerungen der feindlichen Presse, und es tritt, 
daß diese Frage eine von sittlichen Momenten durchsetzte ist, in klares 
Licht. Gerade deshalb sollen auch Christen als Christen, soll auch die 
Kirche als solche in dieser Frage das Wort nehmen. Die Kirche hat 
die Aufgabe, das Reich Gottes auf Erden zu bauen, ein Reich, das 
nicht von dieser Welt ist. Aber das heißt nicht, gegenüber den Vor- 
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gängen in dieser Wel; 1 nd die Lippen schließen. Politische 


Parteifragen, solange “ tische sind, wirtschaftlich-soziale 
Fragen, solange sie re it«gen sind, diplomatischer Verkehr, 
solange er ein rein tech: ist, gehen die Kirche nichts an, aber, 
soweit sittliche Momente dieses alles hineinspielen, hat auch sie 


ihre Stimme zu erheben. Inı Staatskirchentum lag für Ausübung dieser 
Pflicht eine starke Hemmung. Aber das Staatskirchentum hat Gott 
zerbrochen. Der Winde zu seinen Boten macht und Feuerflammen zu 
seinen Dienern, braucht auch Revolutionäre als seine Knechte. Die 
Kirche wird wieder Kirche. Aus den Schlingen des Gouvernementalis-- 
mus befreit, hat sie eine freie Dienerin der Völker zu sein, aus Eige- 
nem heraus; sie hat das Gewissen der Völker zu sein in der christ- 
lichen Kulturwelt. Es ist eine Nachwirkung des alten Staatskirchen- 
tums, daß auch treffliche Christen das heute noch nicht sehen, aber 
diese Nachwirkung zu überwinden ist sittliche Pflicht. Kirchenleute, 
Christen als Christen, sind nicht nur voll berechtigt, sie sind sittlich 
verpflichtet, in der Kriegsschuldfrage das Wort zu nehmen. 

Aber nicht nur auf Grund ihrer allgemein sittlichen Verpflichtung. 
Die Kriegsschuldfrage greift tief hinein in das ureigene Leben der 
Kirche. Das zeigen die bekannten Vorgänge auf der ökumenischen 
Konferenz, die im August vorigen Jahres in Genf tagte, um eine Ver- 
ständigung der christlichen Kirchen untereinander herbeizuführen. Wir 
sind es gewohnt, daß die in Haß und Furcht verblendeten französi- 
schen Chauvinisten — ihre einzige Entschuldigung liegt in den Kriegs- 
leiden Frankreichs — in den Versammlungen des sogenannten Völker- 
bundes von uns Deutschen als Verbrechern reden, die erst zu Kreuze 
kriechen müßten, ehe sie Anspruch darauf hätten, in der Gemeinschaft 
der andern zu Wort zu kommen, irgendwie als Gleichberechtigte zu 
gelten. Aber von Franzosen, die auf einer christlichen Ver- 
ständigungskonferenzerscheinen, dürfte doch anderes erwartet 
werden. Das Schmerzliche und Verletzende lag nicht in dem, was sie 
dort von uns forderten (Bedauern über die Frankreich zugefügten 
Leiden wie über die Verletzung der belgischen Neutralität), sondern 
darin, daß sie solches von uns forderten, ohne ein Wort des Be- 
dauerns über das schier nicht endende Unrecht, das Frankreich, nach- 
dem Amerika ihm Gewalt über uns gegeben hat, Deutschland zu- 
fügt. Einer unter ihnen brachte es fertig, ihre Forderung damit zu 
begründen, daß die Kirche eine Dienerin der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit zu sein habe. Hat die Kirche das dann nicht mehr zu sein, 
wenn es sich um die Sünden der Franzosen handelt? 

Die Konferenz in Genf tagte, um eine nähere Verbindung der 
christlichen Kirchen des Erdkreises herbeizuführen. Es regen sich in 
unserer Zeit ernsthafte und auch nicht erfolglose Bestrebungen ver- 
schiedener Art, so oder so eine Annäherung der christlichen Kirchen 
zu erreichen. Nicht wenige deutsche Christen sind geneigt, solches 
alles als Utopie abzulehnen. Aber ob es auch an utopischen Zügen 
in diesen Bemühungen nicht fehlt, wer nichts anderes darin zu er- 
kennen vermag, steckt noch tief in der vom Staatskirchentum uns an- 


201 


a N 3 Yy, \ Ye } / 2 a a 
ar ak lass © ch r N ü Kit 
BR a ER | lurti chen shle un WS Pad Ara da Dr 25 aan Ba A SER re ZI 


erzogenen Enge. Eigentlich ist es zu verwundern, daß solches’ nicht 
viel früher unter uns — wieder — aufgetaucht ist. Ohne unser Zutun 
sind wir jetzt in eine neue Zeit eingerückt. Was früher das Heimatland 
war, ist jetzt Deutschland; was früher Deutschland war, ist jetzt 
Europa ; was früher Europa war, ist jetzt der Erdkreis — eine Gestal- 
tung der Dinge, die neuerdings durch den Weltkrieg einen gewaltigen 
Stoß vorwärts bekommen hat. Es wird Zeit, daß wir uns den Schlaf 
aus den Augen reiben, daß wir lernen, unsere alten Augen einzustellen 
auf die neue Sehweite. Gewiß! Wir dürfen und wollen uns die Wahr- 
heitserkenntnis, die Gott uns geschenkt hat, nicht nehmen lassen, 
aber wer will das? Diejenigen wenigstens nicht, die für einen 
Freundschaftsbund der Kirchen eintreten. Es darf sich auch 
hier nicht um Union handeln, nur um Konföderation. Wer einer 
solchen weder Verständnis noch Interesse entgegenbringt, versündigt 
sich an der Weltgeltung des Christentums, ja an dem heiligen 
Willen dessen, der unser Herr ist. Wollen wir aber eine Verstän- 
digung der Kirchen, kann und darf die Kriegsschuldfrage nicht un- 
erledigt bleiben; jedes Hineinhorchen in diesbezügliche Ver- 
handlungen bringt dafür den Beleg. 

Lloyd George hat in London erklärt, die Schuldfrage sei erledigt 
durch die deutsche Unterzeichnung des Friedenstraktats. Das glaubt 
er selbst nicht. Ich würde das überhaupt nicht erwähnen, wenn nicht 
immer noch unter uns behauptet würde, wir hätten den Traktat nicht 
unterzeichnen dürfen. Die das behaupten, übersehen, daß wir gar 
keine Wahl hatten, ob oder ob nicht, sondern nur die Wahl, ob im 


Juni 1919 oder nachdem Hunderte von deutschen Ortschaften ver- 


wüstet und Tausende von deutschen Frauen geschändet waren. Wer 
aber meint: Trotzdem !, der verwechselt eine Person und ein Volk. 
Ich als Einzelperson kann in einem analogen Fall lieber mich töten 
lassen als unterzeichnen ; ein Volk aber kann nicht sterben wie ein 
einzelner stirbt. Nachdem wir durch den so nicht motivierten Waffen- 
stillstand uns selbst entwaffnet hatten, war alles Weitere Selbstfolge. 


Das Schuldbekenntnis in dem sogenannten Friedensvertrag steht auf 


völlig gleicher Stufe mit den weiland durch die Folter er- 
preßten Geständnissen. 

Andere sagen, die Schuldfrage könne erst erledigt werden, wenn 
die Archive aller beteiligten Völker geöffnet wären. Wir Deutschen 
wünschen auf das lebhafteste, daß das geschehen möge; die Eng- 


länder und Franzosen aber hüten sich und werden sich hüten, darauf | 
einzugehen. Welches Verhalten — so dürfen wir vielleicht die 


ehrlichen Neutralen fragen — spricht für Schuldbewußtsein? Auf die 
Eröffnung der Archive warten, heißt die Schuldfrage verschleppen, und 
das heißt, ein heimliches Gift fortwirken lassen. Wir deutschen Christen 


dürften unter allen Christen die am meisten international gesinnten 
sein — unser Missionsbetrieb belegt das — und doch mußte der 


deutsche evangelische Kirchenausschuß auf die Einladung, an der Vor- 
nehmen, so antworten, wie er getan. 
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 bereitung einer Weltkonferenz für Glauben und Verfassung teilzu- | 


Also — wir dürfen ‚die Kriegsschuldfrage nicht dahin gestellt 
lassen, wir Christen nicht.‘ Man hat von einem Bankrott des Christen- 
tums im Weltkrieg gesprochen. Das beruht auf der Verwechslung 
von Kulturchristen und Glaubenschristen. Lassen wir aber die Kriegs- 
schuldfrage als ein heimliches Gift auch unter uns Christen fort- 
wirken, könnte jenes harte Wort sich verwirklichen. Ich erwarte nicht, 
daß wir Christen alle zu den gleichen Auffassungen hindurchdringen 
werden, aber dahin müssen wir kommen, daß die Kriegsschuldfrage 
die nicht mehr trennt, die zusammen gehören als die Glieder an 
dem Leib, da Jesus Christus das Haupt ist. 

Wenn ich hier die Kriegsschuld anschneide, tue ich das vor dem 
Forum der Christen. Wir Christen sind als die, welche eine über- 
nationale Gemeinschaft repräsentieren, die, welche hier in erster Linie 
eine Verständigung zusuchen haben. Geht dann davon etwas aus und 
über auf diejenigen unter uns, die das übernationale Christentum per- 
sönlich nicht kennen, ist das nur erwünscht; darin leistet dann die 
Kirche der haßerfüllten Völkerwelt etwas von dem Dienste, den sie 
dieser schuldet. 

Bei Erörterung der Kriegsschuldfrage lasse ich die Schuld unberührt, 
die ein jedes der beteiligten Völker für sich vor Gott hat; von der 
wissen die Christen in allen Nationen. Diese hat jedes Volk 
für sich mit seinem Gott auszumachen. Hier rede ich von der Kriegs- 
schuld im Konzern der Völker. 

Und zwar fordere ich hier zur Selbstbesinnung auf. Wahr- 
lich, es hilft hier nicht, daß die zwei Parteien sich gegenseitig an- 
schreien; so machen es unsere Feinde, und es gibt nicht wenige 
Deutsche, die im Bewußtsein der Verleumdung, die wir erleiden, es 
für geboten, für patriotisch, ja für allein erlaubt halten, in dem glei- 
chen Ton zu antworten. Aber unter uns Christen sollte es nicht also 
gehalten werden. In der Kriegsschuldfrage hilft nur die Wahrheit, 
der unbedingte Wille zur Wahrheit. Den mag man den 
national erhitzten und verhetzten Völkern nicht zutrauen dürfen, aber 
von allen, die im Ernst Christen sein wollen, darf er gefordert werden. 

Also Selbstbesinnung! Einstweilen, d. i. ehe einmal die Archive 
alle geöffnet werden, ist Selbstbesinnung der erste, ja der vornehmste 
Schritt, der geboten ist, wenn eine Verständigung irgendwie soll er- 
reicht werden, eine Selbstbesinnung auf allen Seiten. Ich höre unter 
meinen Landsleuten Stimmen, die da sprechen: Mit solcher Selbst- 
besinnung mögen dann die andern beginnen, nicht wir, die in der 
ganzen Welt Verleumdeten. Ich meine, daß gerade wir mit dieser 
Selbstbesinnung den Anfang zu machen haben. Warum? Aus zwei 
Gründen, einem inneren und einem äußeren. Ich glaube, daß der 
Kriegswille, wenn überhaupt vorhanden, in Deutschland schwächer 
war als in Rußland, Frankreich und England. Wer mir darin zustimmt, 
sollte anerkennen, daß es uns am leichtesten werden muß zu be- 
ginnen. Mit der Selbstbesinnung beginnen ist nicht ein Zeichen der 
Schwäche, sondern der Stärke. Dazu kommt eine äußere Veranlassung 
hinzu. In der Welt der Neutralen wird keinem Volk soviel Kriegs- 
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schuld beigemessen wie uns. Es wird dieser Umstand von vielen 


Deutschen nicht richtig eingeschätzt. Ich meine, wie das die Gegner 
nicht veranlassen darf, sich das als einen Deckmantel des Pharisäismus 
dienen zu lassen, wenigstens die Christen unter ihnen, so soll das 
uns, wenigstens die Christen unter uns, die, welche unbedingt die 
Wahrheit wollen, veranlassen, sehr ernst zu fragen: Woher kommt 
das? 

Ich kenne sattsam aus dem Kreise der mir Nächststehenden die 
Antwort, die darauf in Deutschland gang und gäbe ist. Das habe 
der Vater der Lüge getan! Namentlich habe eine von England aus 
erkaufte Presse in der ganzen Welt höchst verhängnisvoll gewirkt. 
Dem liegt in der Tat die Wahrheit zugrunde, daß wir Deutschen ent- 
setzlich verleumdet worden sind und noch werden in der Welt, und 
zwar durch absichtliche Bemühungen unserer Feinde. Wie man in 
England die Lüge in Dienst gestellt hat, habe ich an meinem eigenen 
Leibe zu kosten bekommen, und zwar unter dem Titel eines „Bischofs 
von Kiel“. Keine Torpedierung hat soviel Erregung hervorgerufen 
wie die der Lusitania. Daß diese Torpedierung eine kluge Handlung 
war, habe ich von Anbeginn bezweifelt. Für ihre sittliche Berech- 
tigung trat ich seinerzeit in einem Blatt meiner Heimat in der Weise 
ein, daß ich sagte, hätteessich um ein harmloses Passagier- 
schiff gehandelt, wollte ich in der ersten R@ihe derer 
stehen, die das verurteilen; das Munitionsschiff zu tor- 
pedieren, sei berechtigt gewesen; wir Deutschen seien nicht sittlich 
verpflichtet, uns von Engländern oder Amerikanern übertölpeln zu 
lassen ; ich fügte den Wunsch hinzu, es möchte jedem feindlichen 
Munitionsschiff ebenso ergehen. Darüber berichtete eine vor- 
nehme englische Zeitung (Westminster Gazette) voll sittlicher Ent- 
rüstung, indem sie das oben Unterstrichene unterschlug (!) und 
aus dem Munitionsschiff ein „Lebensmittelschiff‘“ (!) machte, 

Aber glauben meine Landsleute wirklich, daß die fast in der 
ganzen Welt geglaubte Beschuldigung, wir trügen wesentlich die 
Schuld an dem entsetzlichen Krieg, schlechterdings und allein sich 
auf Verleumdung zurückführen läßt, daß hier gar nichts anderes 
wirkt als nur die Lüge? Ich fürchte, daß die, welche das meinen, 
sich noch keine Vorstellung davon gemacht haben, wie es wirklich 
um die Beurteilung der Deutschen in der Welt bestellt ist, in wie 
ernsthaften Kreisen und mit welcher Plerophorie der Überzeugung 
die gegen uns gerichtete Beschuldigung geglaubt wird. Es ist eine 
unendlich schwere Aufgabe, hier der Erkenntnis der Wahrheit Bahn 
zu brechen. Durch ein tunlichst allseitiges Beteuern unserer Un- 
schuld kommen wir hier keinen Schritt weiter. 

Es genügt auch nicht, wie etliche tun, sich auf den Neid zu be- 
sinnen, den unser gewaltiger Aufstieg im letzten halben Jahrhundert, 
wie das gar nicht anders sein konnte, überall in der Welt erweckt 
hat. Zweifellös hat dieser das Seine getan, weltweit die Menschen 
für die Wirkung der Verleumdung zuzubereiten. Aber getan ist 
es auch damit nicht. 
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Ich frage aber nicht nur so, wie ich droben getan: Woher kommt 
das? Ich kehre auch den’ Spieß um und frage, wie ist das zu er- 
klären, daß so viele Deutsche, auch kluge und verständige Männer, 
auch Christenleute, so schlechterdings hier von nichts anderem hören 
und wissen wollen, als der argen böswilligen Verleumdung, der wir 
in der Welt unterlegen sind? Hier greift nach beiden Seiten das 
Motto Platz, das ich diesen Ausführungen vorangestellt habe: Wer 
fein unterscheidet, der lehret fein. 

Es werden hier stets zwei Fragen untereinander gemischt, die 
durchaus unterschieden sein wollen, die Frage: Haben wir Deut- 
schen den Krieg gewollt? und die andere: Haben wir der 
argenWeltverleumdung, der wir unterliegen, Anknüpfungs- 
punkte geboten? 

Daß wir den Weltkrieg nicht gewollt haben, steht fest, 
und das erklärt die Plerophorie der Deutschen, die jede Aufforderung 
zur Selbstbesinnung von sich weisen. Daß wir den Krieg nicht, 
wirklich nicht gewollt haben, das wird auch die Zukunft immer 
mehr und mehr klären. Daß es unter uns solche gibt, die aus Klassenhaß 
und Parteiinteresse die höheren Schichten beschuldigen, trägt ebenso 
wenig aus, wie daß es eine dem Volksganzen gegenüber verschwindende 
Zahl von Deutschen gegeben hat, die von einer deutschen Weltherrschaft 
träumten und eine solche erstrebten. Der Kaiser hat nicht zu ihnen 
gehört. Das deutsche Volk ist in den Weltkrieg gegangen in derzwei- 
felfreien Überzeugung, der angegriffene Teil zu sein, in einen Vertei- 
digungskrieg zu ziehen, dafür zu kämpfen, ein freies Volk zu bleiben unter 
freien Völkern. Darin wurzelte die weite Schichten ergreifende Krieg's- 
begeisterung von 1914, die Opferwilligkeit aller Klassen, selbst der 
Sozialdemokraten. Wozu sollten wir auch den Krieg gewollt haben ? 
Wir lebten durchweg in der Erklärung Bismarcks: Wir sind saturiert. 
Schleswig deutsch bis zur Königsau, Schleswigs alter Nordgrenze. 
Elsaß-Lothringen, das vor zweihundert Jahren geraubte, dem Reich 
zurückgewonnen. Uns schmerzte die Behandlung der deutschen iBalten, 
aber deshalb Rußland mit Krieg zu überziehen, daran dachte kein 
Deutscher. ee 

Wir haben den Krieg nicht gewollt. Wir haben ganz 
gewiß in den Julitagen 1914 keine geschickte Politik getrieben. Aber 
ist es nicht höchst befremdlich, ja verdächtig, daß die, welche auf 
Grund der Vorgänge jener Tage die Kriegsschuldfrage meinen ent- 
scheiden zu können, auf Berlin verweisen statt auf Wien? Ich bin 
überzeugt, daß noch im Juli 1914 der Krieg hätte vermieden werden 
können. Aber es ist einfach falsch, wenn es heißt: der Kriegswille 
der Deutschen habe damals den Funken ins Pulverfaß geworfen. 
Die Wahrheit ist diese: Wir sind in unserem Ungeschick unter Füh- 
rung Österreichs in den Weltkrieg hineingetappt, was ganz der kurz- 
sichtigen, schwankenden und leichtfertigen Politik entsprach, die wir 
jahrzehntelang getrieben hatten. Daß wir damals den Krieg nicht 
wollten, kann jeder erkennen, der mit ehrlichen Augen da hinein 
sehen will, wie wenig wir in eben jenen Tagen nicht nur politisch, 
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sondern auch wirtschaftlich und militärisch auf den Krieg vor- 
bereitet waren. 

Wir haben den Krieg nicht gewollt. Wir haben Fehler 
gemacht. Die deutsch-französische Grenze wurde 1871 nicht richtig 
gezogen. Wir hätten, zumal die militärischen Interessen sich nicht 
durchsetzen ließen (Belfort), dem damaligen nationalen Tatbestand 
größere Rechnung tragen sollen. Unsere Westmarkpolitik scheint 
eben so verfehlt gewesen zu sein, wie unsere ungerechte und unkluge 
Nordmarkpolitik, die in dem Verlust Nordschleswigs ihr normales 
Ende gefunden hat. Auch unsere Ostmarkenpolitik scheint ähnlich 
verfehlt gewesen zu sein. Aus dem allem aber ist der Krieg 
nicht erwachsen. Oder wäre Frankreich in den Krieg gezogen, um 
eine gewisse national bestimmte Korrektur der Grenze innerhalb 
Elsaß-Lothringens zu erringen? Nicht unsere Polenpolitik hat Rußland 
veranlaßt, uns mit Krieg zu überziehen. Geschweige denn, daß Eng- 
land aus Unzufriedenheit mit unserer Nordmarkpolitik sich zum Krieg 
entschlossen hätte. Und nun erst Amerika! Aber, ob jene Fehler 
auch den Krieg nicht veranlaßt haben, unser Verfahren in den Grenz- 
ländern hat in allerlei, auch in neutralen Ländern, mancherlei 
Antipathie gegen uns erweckt. Darüber dürfen wir uns keinen Täu- 
schungen hingeben. Und das hat den Verleumdern den Boden bereitet. 

Aber auch darin liegen nicht die letzten Anknüpfungspunkte 
für die tiefgreifende Verleumdung, der wir unterliegen. Die liegen 
tiefer. Wir sind schon lange vor dem Weltkrieg in der 
Welt mißverstanden und mißdeutet worden. Dem haben 
wir es zu verdanken, daß die Weltlüge, wir hätten den Krieg gewollt, 
in so weiten und auch so ernsten Kreisen wirklich geglaubt worden 
ist und wird. Was ich hier im Auge habe, wurzelt in einer Verket- 
tung unbestreitbarer Tatsachen, die ich jetzt bestimmter 
ins Auge fasse. 

Unsere Feinde reden im Zusammenhang der hier in Frage stehen- 
den Beschuldigung von nichts so viel: und so gern, wie vom preußi- 
schen Militarismus. Ob man nicht vollen Grund hat, ebensoviel von 
einem französischen, von einem russischen, von einem englischen 
Militarismus zu reden, lasse ich dahingestellt und richte das Auge 
allein auf den sogenannten preußischen Militarismus. Wie war es 
um diesen in Wirklichkeit bestellt? Daß Preußen, die führende Macht 
in Deutschland, eine Militärmacht war, bestreitet wohl niemand. Hat 
doch die ganze Welt militärisch von Preußen gelernt. Im Militär- 
wesen ‘steckte Preußens Größe. Und in seiner Verwaltung, fügen 
etliche hinzu. Das gilt aber doch nur bedingt. Nämlich nur insoweit, 
‚als diese Verwaltung sich irgendwie militärähnlich organisieren ließ, 
nicht darüber hinaus. Auch das charakterisiert Preußen als Militär- 
staat. Als Militärmacht ist Preußen groß geworden. Als Militär- 
macht hat Preußen das Deutsche Reich neu errichtet. Wir Deutschen 
sind der Militärmacht Preußen großen Dank schuldig. Und dabei 
stand es nicht so, als hätte, wie man im Ausland vielfach elaubt, das 
Volk unter dieser militärischen Art seines Staates gelitten. Das 
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preußische, sonderlich das altpreußische Volk, hat das Militärwesen 
nicht als lästigen Zwang empfunden; ganz im Gegenteil: diese 
militärische Art war in Altpreußen durchaus volkstümlich; das Volk 
hatte seine Freude daran. Und auch das nicht allein. In diesem 
Militärwesen steckte für alle Beteiligten ein vorzügliches Stück Volks- 
erziehung. Trat in einem Dorf ein Unglück ein, das an die Männer 
Forderungen stellte, zeigte sich alsbald, wer beim Militär gewesen. 
Die, von denen das galt, wußten die Sache anzugreifen. Und endlich: 
mit dieser militärischen Art stand die altpreußische Zucht, die 
altpreußische Einfachheit, die alt preußische Sparsamkeit, Bürger- 
tugenden die das heutige unglückliche Deutschland schreiend braucht, 
in innerem Zusammenhang. Das alles waren Lichtseiten des viel- 
gescholtenen preußischen Militarismus. Selbstverständlich hatte der- 
selbe auch Schattenseiten. In Preußen traten alle anderen Interessen 
hinter die militärischen zurück. Das Militärwesen erschien den 
Preußen fast als Staatszweck, während es doch schlechterdings und 
an sich nur ein Staatsmittel ist. Das Mittel der Selbstbehauptung 
im Streit der Völker. Aus dem allen erwuchs nicht selten eine mili- 
tärische Selbstüberschätzung. Ein preußischer Offizier, Graf Moltke, 
der eine treffliche kleine Schrift über „Die letzten Tage des Kaisers 
und Königs im Großen Hauptquartier‘ herausgegeben hat, hat den 
Mut gehabt, dieselbe heutzutage mit den Worten zu schließen: „Die 
Welt ruht nicht sicherer auf den Schultern des Atlas als Deutschland 
auf seiner Armee‘‘ selbstverständlich als ein Wort der Zukunft, das 
aber ein solches ist, das ihm in absehbarer Zukunft kein Verständiger 
abnimmt. Das ist die militaristische Selbstüberschätzung, auf die 
ein Staatsmann wie Bülow seine leichtsinnige Politik gebaut hat. 
Diese militärische Selbstüberschätzung - ist schon im erweiterten 
Preußen, erst recht im weiteren Deutschland, je und je unsympathisch 
empfunden worden. Was Wunder dann, daß das Ausland, das sich vor 
dieser Macht gleichzeitig fürchtete, das, was es bewunderte und nach- 
ahmte, haßte und beschimpfte. 

Weiter: das von Preußen neu errichtete und auf die Höhe ge- 
führte Deutsche Reich ist von dem Reichsschmied mit Blut und 
Eisen geschmiedet worden. Es war das nicht erfreulich, aber wir 
dürfen mit vollem Recht fragen: konnte das, wie die Verhältnisse 
in Deutschland lagen, anders sein? Was die „großdeutschen‘“ Poli- 
tiker dagegen gesagt haben von der Heilsamkeit österreichischer Füh- 
rung, von österreichischer Vermittlung der uns nötigen wirtschaft- 
lichen Erweiterung in den Osten hinein, hat keinen Halt. Nur eins: 
mußter die Annexionen von 1866 sein? Ich glaube nicht nur, daß 
sie unrecht waren — sie waren auch nicht klug. Ich denke dabei 
sowohl an ihre Wirkung in Deutschland, wie an ihre Wirkung auf 
das Ausland. Sie pointierten das neue Reich als ein durch Eisen und 
Blut errichtetes. 

Weiter: Wilhelm II., ein von hohen Idealen und edelstem Wollen 
beseelter Fürst, liebte es, öffentlich zu reden und sah es nicht ungern, 
wenn Europa, wenn die Welt ihm lauschte. In diesen Reden erklangen 
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kriegerische Töne. Es erwuchsen diese Töne aus seinem Be- 
wußtsein um die von ihm überschätzte Stärke des Deutschen Reichs, 
nicht aus Kriegslust, nicht aus dem Ehrgeiz, Herr der Welt 
zu werden. Sein Ehrgeiz war es, der Welt den Frieden zu erhalten. 
Das wissen wir. Wilhelm II. war eher in Gefahr, aus Friedens- 
liebe schwach zu werden, als aus Herrschbegierde zum Schwert zu 
greifen. Aber nicht, was wir wissen, nicht was er war, sondern pls 
was er der Welt erschien, gestaltete das Bild, das die Welt 
sich von ihm machte. 

Weiter: Deutschland baute eine wachsende Flotte. Deutsch- 
land, das aus einem Agrarstaat ein Industriestaat geworden und als 
solcher auf den Weltmarkt angewiesen war, Deutschland, das eine 
Kolonialmacht geworden war, brauchte sie. Daß ihr Bau das durch 
den so gedeuteten Bedarf bestimmte Maß innehielt, bezweifle ich; 
die, welche das Maß bestimmten, forderten den Bau aber nicht, um 
die Herrschaft zur See zu gewinnen, nicht, um ınit Eng- 
land um die Weltherrschaft zu ringen, sondern weil sie glaubten, daß 
nur das so ausgestattete Deutschland sich das ihm zukommende Gehör, 
sich die ihm zukommende Beachtung sichern könnte. ‘ 

Weiter während die Welt in Waffen starrte, bemühte sich die 
Weltdiplomatie auf der Konferenz im Haag um Abrüstung und 
Schiedsgericht. Deutschland widerstand. Es mochte 
dazu — ich lasse das dahin gestellt — guten Grund haben. 
diesen Bemühungen nicht. Deshalb, nicht aus Kriegslust widerstand 
es. Aber die Welt sah nur, daß es Deutschland war, das diesen Be- 
mühungen um den Weltfrieden ein Bein stellte und danach 
beurteilte sie Deutschlands Absichten. 

Damit genug: ich fasse jetzt zusammen. Ich habe die hier be- 
sprochenen Momente ein wenig eingehender besprochen, wie in dem 
Wunsch, klärend zu wirken, so in dem Wunsch, nicht selbst einem 
Mißverständnis zu unterliegen. Jetzt stelle ich. die unbestreitbaren, 
nackten Tatsachen zusammen: Das in Deutschland führende Preußen, 
ein Militärstaat. Die Errichtung des Deutschen Reichs, dessen Kai- 
serkrone dem preußischen König zufiel, durch Blut und Eisen voll- 
zogen. Wiederholte kriegerische Äußerungen des Kaisers. Forcie- 
rung unseres Flottenbaues. Deutsche Ablehnung von Abrüstung und 
Schiedsgericht. 

Die Vereinigung dieser Momente weckte in der weiten Welt 
den Eindruck, Deutschland plane kriegerische Aktionen 
in dem Interesse, unter den Völkern eine weltbeherr- 
schende Stellung zu gewinnen. Dieser Eindruck, bzw. diese 
Eindrücke waren es, die der Verleumdung, Deutschland und nur 


Deutschland habe den entsetzlichen Weltkrieg angezettelt, die An- 
' knüpfungspunkte boten. Und das umsomehr, als dieses Mißverständ- 


nis, diese Mißdeutung in den Augen der Welt verbrieft und versiegelt 
ward durch — die Alldeutschen. Die Alldeutschen waren eine 
sehr gemischte Gesellschaft. Neben bewußten Christen standen Leute, 
die sich bewußt nach dem altdeutschen Heidentum zurücksehnten. 
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Ebenso verschieden war ihr Gehaben. Neben solchen, die sich um 
die Verbindung der Auslandsdeutschen mit dem Reich bemühten und 
dadurch sich verdient machten, gab es solche, die tatsächlich von einer 
Weltherrschaft Deutschlands träumten. Diese wollten... es wider- 
steht mir, ihre Äußerungen hier zu zitieren. Wer meine Aussage be- 
zweifelt, dem empfehle ich, das nachzulesen, was davon in Adam Rö- 
ders „Konservativer Zukunftspolitik‘“ von konservativer Feder ver- 
zeichnet steht. Nun glaubt aber doch wohl niemand, daß diese all- 
deutschen Exspektorationen im Ausland unbekannt geblieben sind. 
Wenn aber nicht, ist es dann zu verwundern, daß dieselben den Völ- 
kern als Bestätigung der falschen Schlüsse galten, die sie 
aus unserer Gesamthaltung zogen? Mit welcher Unklarheit und Ner- 
vosität sie dann ihre Gedanken über uns ausgebildet haben, erhellt 
daraus, daß sie es fertig brachten, in unserem „Deutschland, Deutsch- 
land über alles, über alles in der Welt“ ein Produkt unserer Gier nach 
Weltherrschaft zu erblicken. Dieses Lied! Man kannte nur die 
zwei ersten Zeilen. 

Zu alledem kam dann hinzu, daß, als der Krieg im Ausbrechen 
war, unsere Diplomaten es nicht verstanden, die Kriegserklärungen 
denen zu überlassen, die den Krieg wollten. Wir haben Frank- 
reich, wir haben sogar Rußland den Krieg erklärt, denen, die den 
Krieg wollten. Oder haben auch diese Völker den Krieg in Wirklich- 
keit nicht gewollt? Vielleicht, ja ich glaube, was Frankreich und 
England angeht, tatsächlich nicht zu dem Zeitpunkt, da er ausbrach. 
Aber überhaupt nicht? Gibt es einen ehrlichen Neutralen, ja 
Russen, der da leugnet, daß Rußland in den Krieg getrieben ist von 
einem gegen Deutschland mit Haß erfüllten Panslawismus? Gibt es 
einen ehrlichen Neutralen, ja Franzosen, der da leugnet, daß Frank- 
reich von 1871 bis 1914 auf einen Rachekrieg gegen Deutschland ge- 
sonnen, gewartet, gerüstet hat? Gibt es einen ehrlichen Neutralen, 
ja Engländer, der da leugnet, daß das törichterweise dreimal oder 
öfter von Deutschland abgewiesene England schließlich in der Nieder- 
werfung Deutschlands eine Bedingung seiner Wohlfahrt wie seiner 
Weltherrschaft sah? Mögen sie doch alle ihre Archive öffnen, wenn 
sie wirklich glauben, einen Kriegswillen leugnen zu können. Aber 
rebus sic stantibus, da die Verhältnisse so lagen, wie ich hier ausgeführt 
habe, dürfen und können wir uns da wirklich wundern, wenn die 
Behauptung unserer Feinde, wir hätten den Krieg gewollt, in der Welt 
den Glauben fand, den sie gefunden hat? 

Und als der Krieg ausgebrochen war, konnten wir ihn unglücklicher 
beginnen als durch den Bruch der belgischen Neutralität? Die 
Deutschen haben viel Beredsamkeit aufgeboten, diesen Bruch nachträg* 
lich zu rechtfertigen. Und das mit — obendrein zweifelhaftem Material, 
das wir jedenfalls an dem Tage, da wir den Bruch vollzogen, nicht 
kannten. War das auch nur klug? Wir hätten statt dessen die 
Frage aufwerfen sollen: Wollten die Franzosen die Neutralität 
Belgiens wahren? Oder waren sie nur klug genug, uns zuerst die Grenze 
überschreiten zu lassen? Wären die Engländer in unserer Lage, 
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Nation vernichtenden U-Bootkrieg die Völker der Welt steigend wider 
wenn sie, wie unsere Heerführer, diese Verletzung für militärisch 
notwendig gehalten hätten, vor derselben zurückgeschreckt ? 

Und als der Krieg auf seine Spitze kam, konnten wir einen un- 
heilvolleren Beschluß fassen als den des unbeschränkten U-Boot- 
kriegs? Auch halb geöffnete Augen haben doch nicht übersehen kön- 
nen, wie wir durch unseren die Schiffe der einen nach der anderen 
uns aufbrachten. Mag sein, daß das unvermeidbar war angesichts der eng- 
lischen Blockade, der Übergang aber zum uneingeschränkten U-Boot- 
krieg setzte dem die Krone auf, und das auf Grund einer fast unglaub- 
lichen Überschätzung seiner Kraft. Amerika hat ein Millionenheer mit 
Waffen, Munition und Verpflegung auf den europäischen Kriegsschau- 
platz werfen können, ohne durch unseren so entscheidend eingeschätz- 
ten U-Bootkrieg auch nur irgendwie geschädigt zu werden (!!). 

Wir beklagen uns heute so ernst wie tief über die Abtrennung 
großer Teile unseres Vaterlandes. Sie ist erfolgt wie in Verhöhnung 
des Selbstbestimmungsrechts der Völker, für das unsere Feinde an- 
gaben, in den Krieg gezogen zu sein. Aber können und dürfen wir 
leugnen, daß in angesehenen deutschen Zeitungen zu der Zeit, da 
wir noch den Krieg zu gewinnen glaubten, frank und frei erörtert 
worden ist, was wir von den feindlichen Ländern zu inkorporieren 
oder irgendwie uns anzugliedern hätten, ohne nach einem anderen 
Recht als dem der Eroberung zu fragen ? 

Wenn immer wieder uns Deutschen besondere Grausamkeit vor- 
geworfen und gar ein sonderliches Gericht gehalten wird, so ist das 
Unfug. Nicht daß nicht von Deutschen Grausamkeiten verübt wären — 
die bringt der Krieg mit sich, und die das getan, mögen schließlich 
Strafe leiden —, aber Grausamkeiten wurden von den Feinden in 
nicht geringerem, zum Teil in größerem Maße verübt als von den 
unsrigen, und diese richtet niemand. Darin liegt der Unfug. Aber 
das können wir nicht leugnen, daß unsere Haltung im Kriege, auf die 
ich hier hinwies, dem nicht widersprach, was man in der Welt als 
Motiv unseres angeblichen Kriegswillens erkannt zu haben glaubte. 

Auf Grund alles dessen, was ich hier ausgeführt habe, glaube ich 
jetzt als begründetes Urteil das Doppelte aussprechen zu dürfen: 
Wir haben-den Krieg nicht gewollt, aber daran, daß er 
zum Ausbruch gekommen ist, tragen wir unser Teil 
Schuld. 

Darauf führt ehrliche deutsche Selbstbesinnung in der Kriegs- 
schuldfrage. 

Vielleicht dient es dem Interesse, in dem dieser Aufsatz geschrie- 
ben ist, wenn ich damit nicht schließe, sondern die Selbstbesinnung, 
die sich bisher auf die Vergangenheit richtete, sich in die Zukunft 
erstrecken lasse, indem ich frage: Was jetzt? Was sollen wir jetzt 
wollen? Um welche Zukunft haben wir zu ringen? 

Wir wollen nicht bleiben in der schmerzvollen Lage, in welche 
die nicht nur aller Ritterlichkeit, die aller Menschlichkeit bare Aus- 
nützung des von Amerika herbeigeführten Sieges seitens unserer 
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Feinde uns versetzt hat. Diese ist ein Hohn auf alle Selbstbestimmung 
und Gerechtigkeit. £ 

Das wollen wir nicht. Aber was wollen wir? Weltherrschaft ? 
Ich rede hier unter Absehen von unsrer gegenwärtigen Lage. Die 
Weltherrschaft haben weiteste und beste Teile des deutschen Volkes 
nie gewollt. Keine Weltherrschaft besteht zurecht. Keine besteht 
auf die Dauer. Das lehrt die Geschichte. Der Traum einer deutschen 
Weltherrschaft war immer nur der einzelner. Hoffentlich sind auch 
diese jetzt belehrt. Und wenn nicht, bedarf es keines Auslands, um 
sie zu bändigen. Dafür wird das deutsche Volk selbst sorgen, als für 
ein vornehmstes Stück seiner Selbstbehauptung. Ganz abgesehen von 
dem, was ich eben über Recht und Dauer einer Weltherrschaft 
sagte — das deutsche Volk ist überhaupt nicht qualifiziert, sie auch 
nur zeitweilig zu üben. Nur ein preußisches Deutschland könnte hier- 
für in Frage kommen. Preußen aber verstand nicht einmal die fremd- 
nationalen Bestandteile seines eignen Staatswesens richtig, und das 
heißt klug und gerecht, zu behandeln, und nun sollte es befähigt sein, 
eine Weltherrschaft zu üben? Trotz aller sonstigen Tüchtigkeit — 
nein, das liegt ihm nicht und erst recht nicht uns Deutschen über- 
haupt. Wir sind kein Herrenvolk und können uns nicht künstlich dazu 
machen, wollen das auch nicht. Man hat uns das Volk der Denker und 
Dichter genannt. Ist das von ungefähr geschehen? Wenn aber nicht, 
weist das Wege? Es begegnet eine merkwürdige Deutung dieser 
Charakteristik. Man deutet „das Volk der Denker und der Dichter“ 
als ein Volk der Träumer, das sich von anderen ausnützen läßt für 
ihre Zwecke. So verstanden, lehnen wir jene Charakteristik radi- 
kal ab. 

Wir wollen nicht ein Volk der Träumer sein, sondern ein freies 
Volk unter freien Völkern, dem die Welt so offen steht wie jedem 
anderen. Dafür sind die besten Söhne unseres Volkes gestorben. 
Dafür trugen wir fünf Jahre die furchtbare Last des Weltkrieges. 

Ein freies Volk ist ein wehrhaftes Volk. Heute liegen wir 
zerschlagen am Boden, aber dabei kann es nicht bleiben, es sei denn, 
daß das deutsche Volk weiter in Gottlosigkeit sittlich verlottert. Wenn 
das, ist es wert, daß es untergeht. Aber wir vertrauen, daß die auch 
heute noch in demselben vorhandenen guten Kräfte die bösen über- 
winden werden, und dann wird Gott den Deutschen emporhelfen. 
Er sitzt am Webstuhl der Zeit. Mögen Gedanken, Entschlüsse, Taten 
der Menschen die Fäden hergeben, er gibt den Einschlag und be- 
stimmt das Gewebe. Ihm ist es eine kleine Sache, „den Reichen klein 
und arm zu machen, den Armen aber groß und reich“. Und das zu 
jeder Zeit, da’s ihm gefällt. „Weg hat er allerwegen, an Mitteln 
fehlt’s ihm nicht.“ Ein wehrhaftes Volk das ist deutsch und recht 
verstanden ein Volk der allgemeinen Wehrpflicht. 

Kein Volk der Träumer. Ein politisches Volk wollen wir werden, 
d.i. ein politisch reiferes Volk, als wir es waren. Hier können wir 
ohne sklavisches Nachahmen von den Engländern lernen. Wie unsere 
Zukunft sich gestalten wird, ob republikanisch oder monarchisch, 
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wird unser Volk entscheiden, das Volk selbst. Aber auch, wenn uns 
die Monarchie wiederkehrt, wie das unserer Geschichte und deutscher 
Art entspricht — unser Volk wird in Zukunft im Monarchen seinen 
Repräsentanten und, wenn dieser dazu geschickt ist, mit Be- 
geisterung seinen Führer, aber nicht seinen alles. entscheidenden 
Herrn sehen. Sein Geschick will es künftig, menschlich gesprochen, 
in eigenen Händen tragen. Die Formen — unser gegenwärtiger 
Parlamentarismus sinkt fortgehend an Achtung und Wert — mögen 
kluge Männer ersinnen, Männer, deren Lebensberuf die Politik ist, 
Männer, die geschichtliches Verstehen mit Vorurteilslosigkeit, die Sach- 
kunde mit Klugheit verbinden. 

Kein Volk der Träumer. Ein soziales Volk wollen wir werden. 
Die Revolution, so erbärmlich sie war, ist nicht von ungefähr über 
uns gekommen. Es war bei uns, ob auch besser als bei anderen Völ- 
kern, so doch sozial nicht so bestellt, wie es sein sollte. Reform tut 
not. Uneingeschränkter Kapitalismus ist vom Teufel. Uneingeschränk- 
ter Sozialismus ist der Tod. Das wirtschaftliche Leben ist so zu ge- 
stalten, daß es auch den sogenannten unteren Schichten in unserem 
Volk, soweit sie das nicht selbst durch Torheit und Leichtsinn verhin- 
dern, neben der Arbeit an der Ruhe, der Erquickung, der Lebensfreude 
nicht fehlt, die wir für uns begehren, allwege nach dem hohenzollerischen 
suum cuique. In Bekämpfung der Nöte des Alters und der Invalidität 
ist das deutsche Volk — unter Führung der Hohenzollern — den an- 
deren vorangegangen. Möchte das in sozial gerichteter Gestaltung 
des Volkslebens seine Fortsetzung finden. Hier winken den volks- 
wirtschaftlichen Denkern Deutschlands hehre Aufgaben. 

In religiös-sittlicher Beziehung fiel in der Vergangenheit dem 
deutschen Volk von Gottes Gnaden die Führung zu. Die deutsche 
Reformation war die Reformation. An ihr erstarkten, aus ihr ge- 
stalteten sich die anderen. Luther war der Reformator. Ob das sich 
so weiter gestalten wird, wird die Zukunft lehren. Aber das steht 
unter allen Umständen fest, daß in dem religiös-sittlichen Ringen der 
Christenheit, in dem ein jedes Christenvolk das Seine beiträgt, das 
nicht fehlen darf, was das deutsche Volk beizutragen hat, so wenig 
wie auf dem Missionsfelde die deutsche Mission. Das erstreckt sich 
bis in katholische Kreise: was der deutsche Katholizismus vor den 
anderen Spielarten des römischen Christentums voraus hat, verdankt 
er dem Doktor Martinus. 

Ich fasse die Resultate der auf die Zukunft gerichteten Selbst- 
besinnung zusammen. Auf religiös-sittlicher Grundlage hat das 
deutsche Volk, ein wehrhaftes, politisch gereiftes, sozial wohlgeord- 
netes Volk, sich zu erweisen als das Volk der Denker .nd Dichter. 
Darauf weist seine Geschichte, darauf seine Begabung. Jedes Volk 
hat seinen Beitrag zu leisten zu den Kulturgütern der Menschheit. 
Aber hier liegt das Gebiet, auf dem das deutsche Volk mit den an- 
deren um die Palme zu ringen hat, wenn es sich auf sich selbst be- 
sinnt und sich recht versteht. 

Das sind deutsche Wege in eine deutsche Zukunft. 
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Die lutherische Kirche in Nordamerika.‘) 
Von PaulLudwig. 


Allerlei Anzeichen in den vergangenen Jahren berechtigten zu 
dem Schluß, daß in Deutschland eine ziemlich starke Unklarheit und 
Unkenntnis herrsche betreffs der lutherischen Kirche in Nordamerika. 
Dasselbe kann freilich mit gleichem Recht gesagt werden von dem 
englisch sprechenden Teil der amerikanisch-lutherischen Kirche in- 
bezug auf die lutherische Kirche in Deutschland. Ja, es gilt wohl 
allgemein und überhaupt von allen Einzelteilen der lutherischen Kirche, 
die durch Landes-, Sprachen- und Kontinentalgrenzen voneinander 
getrennt sind. Sie tragen miteinander denselben Namen, sie gründen 
sich alle auf dieselbe konfessionelle Basis, sie sind alle stolz auf den 
gleichen Ursprung und die Geschichte desselben. Im übrigen aber 
geht’s allzu sehr nach dem Sprüchlein: Jeder für sich und Gott für 
uns alle. Wenn sich nicht einzelne Teile gar für besser und luthe- 
rischer halten als andere und darum grundsätzlich die Gemeinschaft 
mit den andern ablehnen, so gehen eben doch die Teile ein jeder seinen 
besonderen Weg und jeder tut seine eigene Arbeit. Es fehlt das 
äußerliche Band, das alle zusammenhält. Und wenn infolgedessen 
die Glieder derselben Kirche noch unbekannter miteinander sind als 
die Bewohner einer großstädtischen Mietskaserne, so ist das noch 
einer der geringsten Schäden jenes Übelstandes. Vielleicht hilft die 
gegenwärtige Zeit, da die Völkerwelt in Geburtsschmerzen liegt und 
etwas Neues hervorbringen will, mit dazu, daß eine intimere Bekannt- 
schaft und besseres gegenseitiges Verständnis innerhalb der luthe- 
rischen Kirche hergestellt werde. Bei der letzten Versammlung des 
lutherischen Nationalkonzils (National Lutheran Council), die am 
17. und 18. Dezember im Astor-Hotel in New-York abgehalten wurde, 
ward der Gedanke angeregt, eine lutherische Weltkonferenz einzu- 
berufen, und ein Komitee ernannt, um eine solche Konferenz vorzu- 
bereiten. Das ist ein Schritt in der gewünschten Richtung, der Gutes 
und Großes für unsere lutherische Kirche zur Folge haben mag. Das 
Komitee besteht aus Prof. Dr. H. G. Stub, St. Paul, Minn., Präsi- 
dent des lutherischen Nationalkonzils und Glied der norwegisch- 
lutherischen Kirche, Prof. Dr. M. Reu, Dubuque, Iowa, Iowa Synode, 


*) Der Aufsatz ist bereits vor einem Jahr geschrieben worden. Dreierlei lag 
mir am Herzen, als ich ihn von dem Verfasser erbat: Erstens weiß man in Deutsch- 
land so wenig über die Lutheraner Nordamerikas; zweitens „weiß“ man Falsches 
über das Verhalten der deutschen Lutheraner während des Krieges; drittens aber 
weiß man nicht genug über das große Hilfswerk der lutherischen Kirchen Amerikas 
für die deutschen lutherischen Kirchen und evangelischen Anstalten: Der Bericht 
von Pastor Paul Ludwig gibt in jeder dieser Hinsichten das, was wir brauchen. 
Man vergleiche seine Ausführungen mit den Dokumenten, die ich im Amerikaheft 
der „Eiche“ (1917, 2—4, 1918, 1) veröffentlicht habe. Was das Hilfswerk der amerikani- 
schen Lutheraner anlangt, so wird eine Fortführung des Berichts bis in die neueste 
Zeit im nächsten Heft der „Eiche“ gegeben werden. Wir sind den Lutheranern 
Amerikas zu tiefstem Dank verpflichtet, daß sie so tatkräftig die brüderliche Unter- 
stützung der deutschen Schwesterkirchen aufgenommen haben. D. H 
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und Prof. Dr. C. M. Jacobs, Philadelphia, Pa., Vereinigte lutherische 
Kirche in Amerika. R 

Es ist jedenfalls nicht unangebracht, die Leser zunächst einmal 
etwas genauer bekannt zu machen mit der lutherischen Kirche von 
Nordamerika, d. h. den Vereinigten Staaten und Kanada. Die nume- 
"isch stärkste von allen Kirchen hierzulande ist die römisch-katholische. 
Die Zahl ihrer getauften Glieder ist 17549324. Demgegenüber 
weisen alle protestantischen Kirchengemeinschaften eine Kommuni- 
kantenzahl von 25 980456 auf. Es handelt sich da nur um solche 
Christen, welche tatsächlich als Glieder auf den kirchlichen Listen 
stehen. Da nun die Vereinigten Staaten allein eine Gesamtbevölke- 
rung von mehr als hundert Millionen haben, so ist ersichtlich, daß die 
gute Hälfte aller Amerikaner keine Kirchenglieder sind. Ein recht 
beschämendes Zeugnis für das amerikanische Christentum, aber auch 
ein mächtiger Ansporn zur Mission für die christliche Kirche. 

Die Stärke der hauptsächlichsten protestantischen Kirchen des 
Landes ist folgende: Methodisten 7867863 Glieder, Baptisten 
7598280, Lutheraner 2451 997, Presbyterianer 2243078, Jünger 
Christi (disciples) 1193423, Episkopalkirche 1065 825 Glieder. Jede 
andere Gemeinschaft hat weniger als 1 Million. Wollte man bei der 
lutherischen Kirche alle die einschließen, welche der lutherischen 
Kirche entstammen und in ihr getauft worden sind, aber mit keiner 
Gemeinde gliedlich verbunden sind, so würde sich die betreffende 
Zahl zum mindesten verdoppeln. Viele lutherische Einwanderer aus 
Deutschland und den andern lutherischen Ländern oder Landesteilen 
Europas haben hier in der neuen Heimat den Weg zur Kirche nicht 
gefunden oder sind von der Kirche nicht gefunden worden. Sie ge- 
brauchen wohl, wenn sie nicht ganz und gar un- oder antikirchlich 
sind, die Kirche noch bei vorkommenden Amtshandlungen wie Taufen 
und Beerdigungen, scheuen aber den Anschluß an die Gemeinde um 
der zu leistenden Beiträge willen oder aus Gleichgültigkeit. Wenigstens 
die Hälfte der Amtshandlungen wird bei unsern Pastoren in den Groß- 
städten begehrt von solchen Leuten, die dann Missionsobjekte werden. 
Doch auch die englisch-lutherischen Gemeinden verlieren durch Weg- 


zug und andere Ursachen viele Glieder, die wohl nominell Lutheraner . 


bleiben, aber in der Statistik nicht mehr mitgezählt werden können. 
Bei den andern Denominationen, die rein amerikanischen oder eng- 
lischen Ursprungs sind, geht es natürlich ebenso. Und auch die 
römische Kirche hat in dieser Beziehung große Verluste. 

Was nun speziell die lutherische Kirche anbetrifft, so fand ich 
da vor kurzem einen kleinen Artikel, in welchem die hauptsächlichen 
Zahlen übersichtlich zusammengestellt sind, und den ich hier 'in 
der Übersetzung wiedergeben möchte. Die Zahlen sind dem Luthe- 
rischen Jahrbuch für 1920 entnommen, das im Auftrag der Vereinigten 
Luth. Kirche und in deren Publikationshause herausgegeben worden 
ist. Der Artikel lautet: „Die lutherische Kirche dieses Landes hat 
während des letzten Jahres um 211000 Glieder zugenommen, ein 
Gewinn von beinahe 10 Prozent. Sie hat 3 652010 getaufte (und 


214 


2% Y 


2451 997 konfirmierte Glieder. Die Kirche hat 15 638 Gemeinden 
mit 9 731 Pastoren und ihr Eigentum hat einen schätzungsweisen Wert 
von 144 746 061 Dollars. Die Einnahme der Kirche betrug im letzten 
Jahre 23587529 Doll., von welcher Summe für Mission und wohl- 
tätige Zwecke 6380 153 Doll. ausgegeben wurden. 

Im Jahre 1638 bestand die lutherische Kirche von Amerika aus 
einem Pastor, einer Gemeinde und 50 Gliedern. 1738 war die Kirche 
angewachsen auf 9 Pastoren, 45 Gemeinden und 5000 Glieder. 1848 
gab es 538 Pastoren, 1307 Gemeinden und 135 629 Glieder. 1900 
standen die Zahlen auf 6710 Pastoren, 11123 Gemeinden und 
1 665 898 Glieder. Die lutherische Kirche hat sich also seit 1900 um 
über 50 Prozent vermehrt. 

Die lutherische Kirche unterhält im Werke der Heidenmission 
394 Missionare und 2648 eingeborene Missionsgehilfen. In diesen 
Missionen gibt es 123027 getaufte Glieder und 42415 Schüler in 
den Missionsklassen. 

Die Kirche erhält 24 theologische Seminare, 39 Colleges (Gym- 
nasien), 59 Akademien und höhere Töchterschulen. In diesen Lehr- 
anstalten befanden sich im letzten Jahre 16189 Studenten. 

Die Kirche besitzt und unterhält 62 Waisenhäuser, welche einen 
ungefähren Wert von 3867133 Doll. repräsentieren; 48 Altersheime 
mit einem Wert von 6031031 Doll. und sieben Anstalten für Epilep- 
tische und Schwachsinnige. Ihre neuen Diakonissenhäuser haben einen 
Wert von 1100000 Dollar. 

"Außerdem unterhält die Kirche 47 Hospize und Einwanderer- 
missionen und 25 sonstige Wohltätigkeitsanstalten. In diesen An- 
stalten der Barmherzigkeit hat die Kirche im vergangenen Jahre 
3811 982,93 Doll. ausgegeben.“ 

Daß die lutherische Kirche wie jede andere in diesem Lande 
Freikirche ist, ist bei dem hier' seit Beginn der Republik durchgeführ- 
ten Prinzip der Trennung von Kirche und Staat selbstverständlich 
und auch allgemein bekannt. Da treten an einem beliebigen Ort eine 
Anzahl Christen zusammen und organisieren sich zu einer Gemeinde. 
Unter gegenwärtigen Verhältnissen geschieht das allerdings seltener 
spontan von Seiten der Leute, gewöhnlich gibt ein größerer Verband, 
Konferenz oder Synode, den Anstoß dazu, indem er das Sammeln 
und Organisieren der zu gründenden Gemeinde veranlaßt und beauf- 
sichtigt durch einen Pastor, der damit beauftragt wird. Die Gemeinde 
wählt sich ihren Pastor selbst und sorgt auch für sein Gehalt, indem 
die einzelnen Glieder je nach Vermögen und Willigkeit ihre von 
ihnen selbst bestimmten jährlichen, monatlichen oder wöchentlichen 
Beiträge in die Gemeindekasse liefern. Genügt das nicht zu ‚einem 
auskömmlichen Gehalt, so leistet die Synode, solange wie es nötig 
ist, eine Unterstützung zu dem Zweck. Solange das geschieht, ist die 
Gemeinde eine Mission und ihr Pastor ein Missionar. Diese Unter- 
stützung ist kein Darlehen, sondern eine freie Gabe. 

Ihre Kirche muß die Gemeinde ebenfalls aus eigenen Mitteln er- 
bauen, wofür von den Gliedern außer ihren regelmäßigen Beiträgen 
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besondere größere Opfer geleistet werden. Zumeist lastet auf der 
neuen Kirche eine größere oder kleinere Schuld, die verzinst und nach 
und nach abgetragen wird. Doch gibt es auch Kirchbaukassen in der 
Verwaltung der. Kirche, aus welchen bedürftigen Gemeinden beim 
Kirchbau zinsfreie Darlehen gemacht werden, die nach einer bestimm- 
ten Zeit wieder in die Kasse zurückbezahlt werden müssen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich schon, daß die einzelnen Gemeinden 
nicht unabhängig nebeneinander dastehen, sondern miteinander ver- 
bunden sind zu Konferenzen und Synoden. Die Konferenzen versam- 
meln sich gewöhnlich zweimal, die Synode einmal im Jahre. Bei 
diesen Versammlungen ist jeder Pastor und jede Gemeinde durch 
den von ihr erwählten Delegaten gleicherweise zu Sitz und Stimme 
berechtigt. Pastoren und Delegaten erwählen miteinander ihre Kon- 
ferenz- und Synodalbeamten, Präsident, Sekretär, Schatzmeister und 
ebenfalls die Glieder der verschiedenen Behörden, in welchen letz- 
teren in der Regel Pastoren und Laien gleich stark vertreten sind. 
Der Präsident wird gewöhnlich auf ein Jahr gewählt, doch ist es 
Brauch, ihn ein- oder zweimal wieder zu wählen. Dieser gute demo- 
kratische Usus ist aber in den letzten Jahren hie und da geändert 
worden, indem man den Präsidenten auf fünf Jahre wählt und ein 
Jahresgehalt bezahlt. Natürlich müssen dann seine Funktionen und 
seine Macht vermehrt werden, und er muß seine Gemeinde aufgeben. 
So geschieht’s jetzt z. B. im Ministerium von Pennsylvanien, der 
ältesten lutherischen Synode des Landes, und in der Pittsburg-Synode. 
Dieser neuere Brauch mag zur Aufrichtung des Bischofsamtes in der 
lutherischen Kirche führen, Befürworter dafür sind vorhanden. Doch 
würde ein solcher Schritt nicht ohne heiße Kämpfe abgehen. 

Bei den Synoden liegt die eigentliche gesetzgebende Gewalt. 
Alle kirchlichen Angelegenheiten, die außerhalb des Bereichs der 
Einzelgemeinde liegen, werden hier besprochen und durch Majoritäts- 
beschlüsse erledigt, wie z. B. innere und äußere Mission, Kollege- 
und Seminarangelegenheiten, Finanz- und Disziplinsachen, Examina- 
tion und Ordination von Kandidaten, Waisenhäuser, Altersheime, Publi- 
kationen usw. Hie und da findet man auch noch Zeit zu Lehrver- 
handlungen, welche aber mehr in den Konferenzversammlungen ge- 
führt werden. 

Doch auch die Synoden sind nicht in allen Fällen die oberste 
Kircheninstanz. Es gibt über diesen noch größere Synodalverbände, 
die alle zwei Jahre zusammentreten und sich aus Delegaten der ein- 
zelnen Synoden zusammensetzen, Pastoren und Laien, wo dann die 
allen Synoden gemeinsamen Interessen und die große allgemeine 
Arbeit aller besprochen und beraten wird. 

Solcher größeren Synodalverbände haben wir hier in Nordamerika 
zwei. Der älteste und größte ist die Synodalkonferenz, all- 
gemeiner bekannt unter dem Namen Missouri-Synode. Er besteht 
aus der „Vereinigten Synode von Wisconsin, Minnesota, Michi- 
gan‘ und aus der eigentlichen „Synode von Missouri, Ohio und 
andern Staaten“, und einer der beiden slowakischen Synoden. Die 
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bei weitem größte von diesen drei Synoden ist die erste, Im ganzen 
zählt die Synodalkonferenz 3352 Pastoren, 4843 Gemeinden, 
831 359 konfirmierte Glieder und 1382754 Seelen. Ihre Haupt- 
stärke hat sie im Mittelwesten, ihr geographisches und historisches 
Zentrum in der Stadt St. Louis, Mo. Ihr Präsident ist Pastor C. 
Gausewitz von Milwaukee, Wis. 

Der zweite große Synodalverband besteht erst seit 1918 und 
heißt „Die Vereinigte Lutherische Kirche in Amerika“. Er ist ent- 
standen durch die Vereinigung von drei anderen Verbänden, nämlich 
der Generalsynode, dem Generalkonzil und der Vereinigten Synode 


des Südens. Zu ihm gehören 46 Synoden, 2762 Pastoren, 3795 Ge-. 


meinden, 782807 konfirmierte Glieder und insgesamt 1058398 Seelen. 
Diese Synoden und Gemeinden erstrecken sich über das ganze Land 
vom Atlantischen bis an den Pazifischen Ozean, vom Golf von Mexiko 
im Süden bis nach dem rauhen, unwirtlichen Norden von Kanada. 
Doch ist die Vereinigte Kirche am stärksten vertreten im Osten, be- 
sonders in und bei den Städten New-York, Philadelphia, Baltimore, 
Pittsburg. Ihr Präsident ist Pastor Dr. F. H. Knubel von New-York, 
und ihr eifrigster Gründer war der vieljährige Präsident des General- 
konzils, der am 23. März dieses Jahres verstorbene Pastor Dr. Th. 
E. Schmank von Lebanon in Pennsylvanien. 

Im Jubiläumsjahr der Reformation schlossen sich die Norweger, 
die bis dahin in mehrere Synoden zerspalten waren, zusammen zu 
einem großen Körper unter dem Namen ‚Norwegisch-lutherische 
Kirche von Amerika“. Dazu gehören 954 Pastoren mit 2691 Ge- 
meinden und 273086 Kommunikanten. Doch konnten die Norweger 
noch nicht ganz einig werden, und so bestehen nebenher noch etliche 
kleine Synoden mit insgesamt 250 Pastoren und etwa doppelt so viel 
Gemeinden. 

Die nächstgrößte Synode ist die schwedische Augustana-Synode, 
welche 720 Pastoren, 1231 Gemeinden und beinahe 200 000 Kom- 
munikanten zählt. Sie gehörte vormals mit zum Generalkonzil. 
Als aber dieses die vorerwähnte Vereinigung einging, wollte "die 
Augustana-Synode nicht mitmachen und seitdem steht sie allein und 
unabhängig da. Doch arbeitet sie im Werke der Heidenmission Hand 
in Hand mit der Vereinigten lutherischen Kirche. 

An anderen größeren, alleinstehenden Synoden sind noch zu nen- 
nen die „Vereinigte Synode von Ohio“ mit 731 Pastoren, 904 Ge- 
meinden, 142271 Gliedern und die „lowa-Synode‘ mit 561 Pastoren, 
1001 Gemeinden und 128120 Gliedern. Ganz bedeutend schwächer 
sind die Buffalo-Synode, die Immanuel-Synode und dieJehovah-Kon- 
ferenz. Diese fünf Synoden sind deutschen Ursprungs und noch 
ziemlich stark deutsch, soweit die Gottesdienstsprache in Betracht 
kommt. Übrigens findet man auch in der Synodalkonferenz und der 
Vereinigten Lutherischen Kirche noch viele deutsche oder überwie- 
gend deutsche Gemeinden bzw. Synoden. Doch darüber an anderer Stelle. 

Mit Aufzählung dieser kirchlichen Verbände und Synoden ist 
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ständig umrissen. Es gibt außer ihnen noch zwei dänische Synoden 
mit zusammen 224 Pastoren, 294 Gemeinden und 30000 Gliedern, 
3 finnische Synoden mit 97 Pastoren, 262 Gemeinden und 31 000 Blie- 
dern und eine isländische Synode, hauptsächlich vertreten im kanadi- 
schen Nordwesten mit 15 Pastoren, 62 Gemeinden und 5000 Gliedern. 
Auch die Letten, Böhmen, Ungarn und andere Nationalitäten sind in 
der amerikanisch-lutherischen Kirche mit einzelnen kieinen Gemeinden 
repräsentiert, die unter der Pflege der Missionsbehörden der Ver- 
einigten Lutherischen Kirche und der Synodalkonferenz stehen. 
Mit der Aufführung dieses Nationalitätenkatalogs ist denn auch 
schon die Tatsache gegeben, daß die lutherische Kirche dieses Landes 
eine vielsprachige ist. In mehr als einem Dutzend verschiedener 
Zungen verkündigt sie das Evangelium. Voran steht da natürlich die 
englische Landessprache und an zweiter Stelle kommt die deutsche. 
Gerade der deutsche Teil der Kirche hat nun in den vergangenen 
Kriegsjahren viel leiden müssen, besonders seit die Vereinigten Staaten 
aktiv auf den Kriegsschauplatz traten an jenem verhängnisvollen Kar- 
freitag des Jahres 1917. Hatte es schon vorher in der feilen Tages- 
presse nicht gefehlt an Angriffen, Verdächtigungen und Verleumdungen 
gegen die lutherische Kirche im allgemeinen und speziell gegen die 
deutsch-lutherische, wobei die Unwissenheit mindestens ebenso stark 
zutage trat wie die Bosheit, so wurden nun Feindschaft und Haß 
allgemein und arteten stellenweise geradezu in deutsche Christen- 
verfolgungen aus. In verschiedenen Staaten des Mittelwestens wur- 
den Gesetze erlassen gegen den Gebrauch der deutschen Sprache in 
öffentlichen Versammlungen, Gemeindeschulen, Sonntagsschulen und 
Gottesdiensten, oder dieselbe wurde kurzerhand vom Staatsgouverneur 
verboten. Besonders schlimm war das in den Staaten lowa, Nebraska, 
Kansas, Oklahoma und in Teilen von Illinois. Tausende von deut- 
schen Lutheranern mußten in diesen Notzeiten den Trost des Gottes- 
wortes in gemeinsamer Erbauung entbehren, da die Predigt in eng- 
lischer Sprache ihnen keinen Ersatz bieten konnte; denn wenn sie 
allenfalls auch ein wenig Konversations- und Geschäftsenglisch ver- 
standen, so war es doch nicht die Sprache ihrer Herzen, ihrer Religion, 
ihres Gebets. Manche deutsche lutherische Pastoren wurden von 
dem zügellosen Pöbel mißhandelt und gewaltsam aus Amt und ‚Brot (ge- 
jagt, und alle deutschen Pastoren standen unter Verdacht und Aufsicht 
der Geheimpolizei oder geheimer patriotischer Gesellschaften. So 
hatte.ich selbst zweimal kurz hintereinander hochnotpeinliche Ver- 
höre zu bestehen wegen eines völlig grundlosen Verdachtes, wobei 
ich zu der Erkenntnis kam, daß man schon seit längerer Zeit meine 
Korrespondenz untersucht und gelesen hatte. Daß wir schon lange 
vor dem Krieg das amerikanische Bürgerrecht besaßen, das schützte 
keinen deutschen Pastor, half im Gegenteil dazu, daß man in aller 
Form rechtens zum Gefängnis verurteilt wurde statt interniert zu 
werden. So ging es jedenfalls einem meiner Bekannten, der wegen 
unvorsichtiger Äußerungen so bestraft wurde, dann allerdings nach 


dreiviertel Jahren begnadigt ward. In jener Zeit haben uns unsere 
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englisch redenden Glaubensgenossen nicht geschützt mit entschiedenem 
Auftreten in der Öffentlichkeit oder vor der Obrigkeit, sondern sie 
haben entweder ängstlich und feige stille geschwiegen oder gar auf 
kirchlichen Versammlungen phrasenhafte Loyalitätsbeschlüsse gefaßt, 
wo blindlings alles gut geheißen wurde, was die Regierung tat und 
ihr die treuen Dienste der Kirche versprochen wurden. Es hat sich 
damals nicht einer unter ihnen gefunden, der mutig dem Herodes ge- 
predigt hätte: „Es ist nicht recht!‘ Freilich, die Zeiten waren böse, 
und es gibt Erklärungen und Entschuldigungen für das Verhalten 
unserer englischen Brüder; aber bisweilen sind sie doch mit ihrer 
politischen Leisetreterei und Liebedienerei zu weit gegangen und 
haben die Kirche erniedrigt zur verächtlichen Magd des Staates. 

Es mag ein halbes Jahr her sein, da schrieb die „Allgemeine 
Ev. Luth. Kirchenzeitung‘“ folgende, der „Täglichen Rundschau“ ent- 
nommenen Sätze: „An vielen Orten haben unsere Stammesgenossen 
ohne Not, aus eigenem Antrieb und ohne höheren Befehl die deutschen 
Bücher aus den Gemeindeschulen hinausgeworfen und durch eng- 
lische ersetzt. Ganz deutsche Gemeinden haben mit unheimlicher 
Geschwindigkeit ihre deutschen Gesangbücher mit englischen ver- 
tauscht und ihre Prediger mußten Hals über Kopf englisch predigen 
und müssen es heute noch. Die lutherischen Gemeinden in St. Louis, 
23 an der Zahl, haben den Anfang gemacht und ihr Beispiel hat Nach- 
ahmung gefunden. Mit einer bei Deutschen seltenen Einmütigkeit 
haben sie die deutsche Sprache aus Schule und Gottesdienst entfernt, 
ohne daß seitens der Behörde ein Versuch gemacht worden war, 
die Änderung zu erzwingen.‘ Und in einer andern Nummer der be- 
treffenden Kirchenzeitung findet sich folgender Satz, der aus einem 
nicht für die Veröffentlichung bestimmten Brief eines mir bekannten 
Pastors stammt: ‚Am traurigsten hat es die lutherische Kirche ge- 
trieben, die in ihrer offiziellen Kundgebung immer wieder beteuerte, 
sie hätte nichts mit dem Germanentum zu tun, und Luther sei nur der 
von den Deutschen nicht verstandene große Demokrat gewesen.“ 

Diese Mitteilungen bedürfen sehr der Berichtigung. Daß ein 
enthusiastischer nichtdeutscher Redner oder Schreiber Luther einen 
großen Demokraten genannt hat, glaube ich sehr gerne. Sein Be- 
tonen der evangelischen Freiheit eines Christenmenschen legt den 
Gedanken nahe. Und auch das stimmt, daß lutherische Synoden er- 
klärt haben, sie ständen in keiner Verbindung mit der preußischen 


' Staatskirche. Hiesige Zeitungen hatten behauptet, die lutherische 


Kirche allenthalben stehe unter der Leitung des Kaisers als ihres 
summus episcopus. Es stimmt auch, daß die Missouri-Synode erklärt 
hat, sie habe keinerlei Gemeinschaft mit einer deutschen Staats- 
oder Landeskirche. Das hat sie aber von jeher betont. Die Freikirche 

ist ihr ein wichtiger Glaubensartikel, jede Art von Landeskirche hält 
sie für unrecht und verwerflich. Ihre Exklusivität ist ja allgemein 
bekannt. Niemals aber ist das im letzten Satz Mitgeteilte der allge- 
meine offizielle Standpunkt der lutherischen Kirche in Amerika ge- 


wesen. 
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Und was die ersten Sätze anbetrifft, die sich augenscheinlich, 


auch auf die Missouri-Synode beziehen, so wolle man mit ihnen das 
Vorhergehende über die bezüglichen obrigkeitlichen Erlasse verglei- 
chen. Da liegt" der Grund für das völlige oder teilweise Aufgeben 
der deutschen Kirchen- und Schulsprache. Daß man es gerne und 
willig getan hätte, glaube ich auf keinen Fall. Gerade die Missouri- 
Synode hat vor allen andern viel Liebe für die deutsche Sprache ge- 
zeigt, und ihre deutschen Lehrbücher für die Gemeindeschulen waren 
das Beste auf dem Gebiet hierzulande. Wir hier im Osten sind mit 
solchen obrigkeitlichen Erlässen nicht gequält worden, und in unsern 
deutschen Gemeinden klingt die deutsche Predigt und das deutsche 
Kirchenlied noch eben so laut wie vor 1917.--Hier in meiner Nähe, 
in der Stadt Philadelphia, haben wir neben 20 anderen deutsch-lutheri- 
schen Kirchen eine, die in ihren Gottesdiensten heute noch so deutsch 
ist, wie vor 178 Jahren, als sie gegründet wurde. Und eine blühende 
Gemeindeschule in einer anderen dortigen Gemeinde hat ungehindert 
am Sonntag nach Ostern ihr 125jähriges Jubiläum feiern können. 
Im allgemeinen ist es allerdings so, daß während und seit der Kriegs- 
zeit unsere deutschen Sonntagsschulen kleiner geworden sind und 
schon seit etwa 20 Jahren unsere Gemeindeschulen im Osten zu- 
sammenschmelzen, und daß englische Gottesdienste in deutschen Ge- 
meinden hin und her eingeführt werden, nicht weil wir das Deutsche 
jetzt weniger lieben als früher, sondern weil in unsern Gemeinden 
schon die zweite oder dritte amerikanische Generation heranwächst 
und eine nennenswerte deutsche Einwanderung schon lange nicht mehr 
besteht. 

Was das Sprachenverhältnis bei der Missouri-Synode anbetrifft, 
so macht darüber ihr eigenes „Statistisches Jahrbuch‘ folgende Mit- 
teilungen: Von 3207 Gemeinden und Predigtplätzen mit 962066 See- 
len bedienen sich 715 Gemeinden mit 158058 Seelen bei den Got- 
tesdiensten nur der deutschen Sprache, 959 Gemeinden und Predigt- 
plätze mit 369259 Seelen sind noch vorwiegend deutsch. Diese Ge- 
meinden haben meist einmal monatlich englischen Gottesdienst oder 
jeden dritten Sonntag. 819 Stationen mit 278472 Seelen haben eben- 
soviele englische Gottesdienste wie deutsche. 245 Plätze mit 74888 
Seelen sind vorwiegend englisch, und 469 Gemeinden und Predigt- 
plätze mit 81389 Seelen bedienen sich ausschließlich der englischen 
Sprache. Demnach ist die Missouri-Synode in ihren Gottesdiensten 
62 Prozent deutsch und 38 Prozent englisch. Diese Zahlen geben 
gewiß ein anderes Bild als jene vorhin zitierten Sätze eines oberfläch- 
lichen Berichterstatters. 

Was die mehr als 100jährige Ohio-Synode und die 75 jährige 
lowa-Synode anbetrifft, so kann ich da das Sprachenverhältnis nicht 
zahlenmäßig angeben, doch schätze ich, daß jede von ihnen in ihrer 
Kirchensprache ebenso stark deutsch wie englisch ist, die letztere 
wahrscheinlich noch mehr deutsch als englisch. 

. Die Vereinigte Lutherische Kirche dagegen ist vorwiegend eng- 
lisch, doch sind von ihren 46 Synoden noch 6 deutsch, nämlich das 
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New-York-Ministerium, die Wartburg-Synode, die deutsche Nebraska- 
Synode, die Kanada-Synode, die Manitoba-Synode und die Texas- 
Synode. Außerdem gibt es in den anderen Synoden noch eine Menge 
deutscher Gemeinden. Von ihren 2762 Pastoren kann man noch 500 
als deutsche Pastoren klassifizieren. Allerdings müssen wohl die 
meisten unter ihnen auch englische Gottesdienste halten, weil die Ver- 
hältnisse in ihren Gemeinden es nötig machen, und englische Amts- 
handlungen muß gelegentlich jeder von ihnen vollziehen. 

Ein gegenwärtig viel gebrauchtes Schlagwort im hiesigen politi- 
schen Leben heißt Amerikanisation. Damit ist gemeint, daß man die 
Fremdgeborenen möglichst schnell zu Amerikanern machen will, in- 
dem man sie dahin bringt, recht bald die Landessprache zu lernen 
und zu gebrauchen und nota bene die Muttersprache zu vergessen. 
Bei diesem Amerikanisationsprozeß, einer rein politischen Sache, soll 
nun die Kirche wieder Handlangerdienste tun. Der Staat resp. die 
Regierung, die Presse und einflußreiche Kreise erwarten und ver- 
langen es von ihr. Und eine Zeitlang hatte es den Anschein, als ob 
die Vereinigte Lutherische Kirche willig sei, diesen Dienst zu leisten. 
Jedenfalls gab und gibt es genug Leute in ihr, Pastoren sowohl wie 
Laien, welche, um sich lieb Kind in der öffentlichen Meinung zu 
machen, oder weil sie ihr kirchliches Ideal in der einsprachigen luthe- 
rischen Nationalkirche sehen, die deutschen Pastoren und Gemeinden 
beunruhigten mit ihren Forderungen, das Deutsche so bald wie mög- 
lich aus den Kirchen zu entfernen und das Englische an seine Stelle 
zu setzen. Sie eifern mit Unverstand, denn sie wissen nicht oder wol- 
len’s nicht wissen, daß für unsere deutschen Christen vielfach die 
Religion geschädigt wird oder verloren geht, wenn dieselbe nicht 
mehr in ihrer Muttersprache zu ihrem Herzen redet. Wir wollen nicht 
eigensinnig an der Heimatsprache festhalten, wenn wir erkennen, 
daß die Gemeinde und die Kirche dadurch Schaden leidet; wenn die 
Verhältnisse es wirklich fordern, dienen wir unsern Gemeinden in 
der Landessprache. Aber wir wollen auch nicht voreilig unsern Ge- 
meinden die Landessprache aufdrängen, wenn wir sehen, daß die uns 
anvertrauten Seelen dadurch Schaden leiden. Wir selber können das 
besser beurteilen als andere, die keinen richtigen Einblick in unsere 
Gemeindeverhältnisse besitzen. Da konnte jenes unverständige Drän- 
gen und Treiben wohl beunruhigen. 

Dagegen wehrten sich die Deutschen in der Vereinigten Lutheri- 
schen Kirche auf ihrer Allgemeinen deutschen Konferenz, welche Ende 
Oktober 1919 unter zahlreicher Beteiligung in Philadelphia stattfand. 
Sie faßte u. a. folgende darauf bezüglichen Beschlüsse im Anschluß 
an ein Referat, gehalten von Professor Dr. J. L. Neve: „Wir halten 
es für unsere Pflicht, daratıf zu bestehen, daß in unseren Akademien, 
Colleges und theologischen Seminaren die deutsche Sprache mit Ernst 
gepflegt werde, weil wir ohne ihre Kenntnis in Gefahr sind, das 
Erbe der Reformation zu verlieren und die gewaltigen Nachwirkun- 
gen derselben in der positiven Theologie Deutschlands gering zu 


schätzen.“ „Was die Sprachenfrage in Bezug auf unsere Gemeinden 
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betrifft, so halten wir es für unsere Pflicht, zu betonen, daß wir das 

Evangelium in der Sprache verkündigen müssen, in der es am besten 

verstanden und gewürdigt wird.“ 

Diese Beschlüsse haben in verständnisvollen und maßgebenden 
Kreisen der Kirche ein Echo gefunden. Die Exekutivbehörde hat in 
ihrer letzten Sitzung sich mit dieser Frage beschäftigt und gewisse 
Punkte formuliert, welche sie bei der Kirchenversammlung im Okto- 
ber der ganzen Kirche vorlegen und zur Annahme empfehlen wird. 
Einige dieser Punkte lauten: 

„Der Befehl unseres Herrn an seine Kirche: Machet alle Völker 
zu meinen Jüngern! bestimmt, daß das Evangelium verkündigt werden 
kann und soll in allen Sprachen ... und daß das wirksamste Mittel 
zur Auslegung von Gottes Wort die Sprache ist, welche am besten| ver- 
| standen wird von den Leuten, denen die Kirche dient.‘ 

i „Die Kirche darf sich nicht binden an den Gebrauch irgendeiner 

i Sprache... Sie muß alle Sprachen gebrauchen, die zur Förderung 

E des Evangeliums nötig sind, und sie muß die Ansprüche aller Völker 

ia auf den Besitz der Wahrheit anerkennen, sowie ihr Recht, Gott zu 

rt. dienen und die Sakramente zu gebrauchen in der Sprache, welche 

u am besten zu ihrer Erbauung dient.‘ 

ER „In einem Lande, wo neben vielen eingeborenen Lutheranern Lu- 
theraner von verschiedenen Ländern und Zungen wohnen, muß die 
Kirche das Evangelium predigen und die Sakramente verwalten. ... 
auch in den Sprachen ihrer eingewanderten Glieder, solange das 
notwendig ist für ihre höchste geistliche Wohlfahrt.‘ 

Was da ausgesprochen wird, ist ja eigentlich ganz selbstverständ- 
lich, aber nach dem, was wir in den letzten paar Jahren hier erlebt 
haben, freuen wir uns von Herzen darüber, daß es gesagt worden ist. 
Daß sich die ganze Vereinigte Lutherische Kirche zu diesen Grund- 
sätzen bekennen wird, steht außer allem Zweifel. 

Es ist oben das Lutherische Nationalkonzil erwähnt worden, und 
ich darf wohl annehmen, daß dieser Name auch in Deutschland bekannt 
ist. Was steckt nun hinter diesem Namen? Der Vorläufer desselben 
war die Lutherische Nationalkommission, welche im Jahre 1917 ins 

. Leben gerufen wurde. Als damals Amerika in den Krieg eintrat und 
der Militärzwang eingeführt wurde, zeigte es sich, daß von Seiten 
der Regierung für die geistlichen Bedürfnisse der Lutheraner in Heer 
und Flotte, deren Zahl mit der Zeit 200 000 überstieg, nicht genügend 
gesorgt war und auch nicht gesorgt werden konnte, weil die luthe- 
rische Kirche in etwa einhalb Dutzend unabhängiger Körper geteilt 
war, und die Soldaten in den Lagern und Regimentern natürlich bunt 
durcheinander gewürfelt wurden. Die Kirche mußte sich ihrer An-- 
gehörigen im bunten Rock selber annehmen. Und da traten dann 
die Vertreter der verschiedenen lutherischen Gemeinschaften zusam- 
men in einer allgemeinen, losen Vereinigung unter dem Namen „Lu- 
therische Nationalkommission“. Alle größeren lutherischen Körper-- 
schaften des Landes waren da vertreten mit Ausnahme der exklusiven 
Synodalkonferenz, welche um ihres Lehrstandpunktes willen selbst 
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eine solche Kirchengemeinschaft verweigerte. Über eine Million Dol- 
lars wurden innerhalb einer Woche gesammelt, mit welcher Summe 

Lagerpastoren und Kapläne besoldet und alle für den oben ange- 
gebenen Zweck nötigen Ausgaben bestritten wurden. 

Die Kirche kam aber bald zu der Erkenntnis, daß ihre Hilfe in 
Europa in ausgedehntem Maße nötig sein würde zur Unterstützung 
der europäischen Schwesterkirchen und ihrer bedürftigen Glieder, so- 
bald der unheilvolle Krieg beendigt sein würde. Die Lutherische 
Nationalkommission konnte nach ihrer Konstitution solche Hilfe nicht 
leisten, und so entstand aus dieser Vereinigung das Lutherische Na- 
tionalkonzil im September. 1918. Auch in diesem war so ziemlich 
die ganze lutherische Kirche von Nordamerika verbunden mit der schon 
vorhin vermerkten Ausnahme, obgleich sich’s auch hier nur um eine 
ganz lockere äußerliche Verbindung handelte und durchaus nicht um 
eine Union im eigentlichen Sinne und der Zweck die möglichst wirk- 
same Erfüllung der allgemeinen christlichen Bruderliebe war. Übri- 
gens ist Anfang dieses Jahres auch die Iowa-Synode wieder zurück- 
getreten, da ihre Vertreter meinen, das Konzil habe in einem oder 
zwei Fällen die Grenze, welche seine Tätigkeit in Europa auf die 
res externae beschränkt, überschritten. Natürlich hat damit die Liebes- 
tätigkeit der lowa-Synode nicht ihr Ende gefunden. Sie hilft eben 
jetzt direkt z. B. in Mecklenburg, Hannover und Sachsen. . 

Die Beamten des Nationalkonzils sind P. Dr. H. G. Stub von der 
Norwegisch-lutherischen Kirche von Amerika als Präsident, Vizeprä- 
dent Herr J. L. Zimmermann von der Vereinigten Lutherischen Kirche, 
Sekretär P. Dr. Lauritz Larsen von der norwegischen Kirche, Schatz- 
meister Herr E. F. Eilert von der Vereinigten Kirche. Ins Exeku- 
tivrkomitee wurden die Präsidenten der‘ Vereinigten Lutherischen 
Kirche (P. Dr. F. H. Knubel), der Augustana-Synode (P. Dr. G. A. 
Brandelle), der Ohio-Synode (P. Dr. €. H. L. Schütte), der lowa- 
Synode (P. Dr. F. Richter), des Pennsylvania-Ministeriums (P. Dr. 
H. A. Weller) und P. J. Gertsen von der Vereinigten Dänisch-luthe- 
rischen Synode erwählt. 

Um zu erkunden, wo die Hilfe am meisten nottue und wie am 
wirksamsten geholfen werden könne, schickte das Konzil im Sommer 
1919 eine Kommission nach Europa, bestehend aus P. Dr. J. A. More- 
head (Vereinigte Kirche) als Vorsitzender, P. Dr. S. G. Youngest 
(Augustana), P. Dr. G. T. Rygh (Norwegisch), P. H. J. Schuh (Ohio) 
und P. G. A. Fandrey (lowa). Vorher im Februar hatte das Konzil 
die konstituierenden Synoden und Gemeinden um eine halbe Million 
Dollars gebeten und daraufhin Doll. 609 007,33 erhalten, so daß 
die Kommissäre im Bedarfsfall gleich an Ort und Stelle wirksame 
Hilfe leisten konnten. Diese Kommission war in Deutschland bei 
verschiedenen allgemeinen Kirchenversammlungen vertreten, z. B. bei 
der Tagung des Lutherischen Bundes und der Allgemeinen Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirchenkonferenz u. a. Über ihre Anwesenheit 
und Arbeit in Deutschland schrieb seinerzeit die „Allgemeine Ev.- 
“_ Luth. Kirchenzeitung‘“: „Die Abordnung des Nationalkonzils hat die 
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europäischen Länder bereist, um allerorts die Zustände zu erkunden 
und die Hilfsbedürftigkeit auf kirchlichem Gebiete festzustellen. So 
war die Abordnung auch im Herbste in Deutschland und gab zu augen- 
blicklicher Hilfe Gelder für äußere und innere Mission und Diaspora- 
pflege durch den Gotteskasten, hier ganz besonders für die luthe- 
rischen Freikirchen. Am 20. Nov. ds. Js. reisten die Amerikaner 
von Rotterdam wieder zurück und haben in New-York dem Couneil 
berichtet. Daraufhin hat dieses einen Scheck von 21/, Millionen 
Mark dem Komitee gesandt, daß das Hilfswerk in Deutschland fort- 
geführt werden soll. Es ist zugleich der Begutachtung des Komitees 
eine Liste der Anstalten und ‚Arbeiten der Diakonie und Inneren 
Mission in den lutherischen Landes- und Freikirchen unterbreitet wor- 
den. Wenn die Verhandlungen darüber zum Abschluß gekommen 
sind, wird die Summe verteilt werden. Von mancher Seite ist diese 
Hilfsarbeit mit Mißtrauen angesehen worden, als ob die Amerikaner 
sich in die deutsche kirchliche Arbeit eindrängen und sie beherrschen woll- 
ten, wie die Feinde Deutschlands es auf politischen und wirtschaftlichen 
Gebieten tun. Nach allen mündlichen Verhandlungen ist aber ein 
solches Mißtrauen unbegründet. Die Selbständigkeit der kirchlichen 
Arbeit ist von den amerikanischen Glaubensgenossen anerkannt, jede 
politische Beeinflußung ausgeschlossen. Hilfe ist außer für Deutsch- 
land auch für Finnland, die baltischen Länder, Polen, Böhmen, Öster- 
reich gebracht worden. Dieses Liebeswerk ist geeignet, das luthe- 
rische Bewußtsein zu stärken und die Lutheraner in der ganzen Welt 
einander näher zu bringen. So wird es auch nicht ohne Einfluß 
auf die lutherische Diasporapflege sein, wie auch Besprechungen in 
unverbindlicher Form über ein Zusammengehen in dieser Arbeit zwi- 
schen den Amerikanern und dem Vorsitzenden des Gotteskasten statt- 
gefunden haben.‘ 

Nach ihrer Rückkehr haben die Kommissäre nicht allein dem 
Konzil eingehenden Bericht abgestattet, sondern einzelne von ihnen 
haben auch ausführliche Berichte und Schilderungen in den Kirchen- 
blättern, „The Lutheran‘, „Der deutsche Lutheraner‘, den offiziellen 
Organen der Vereinigten Lutherischen Kirche und den Organen der 
anderen Synoden veröffentlicht und damit die Herzen erwärmt und 
gewonnen für das Werk der Hilfe. Aus einem dieser Berichte von 
P. H. J. Schuh in „Der deutsche Lutheraner‘‘ gebe ich folgende Liste 
wieder, aus welcher ersichtlich ist, wo und wie bis zum Tage der 
Veröffentlichung geholfen worden ist: 


Für die baltischen Flüchtlinge 15 000 Mk. 
Pastor Maier 200 ,„, 
Für den lutherischen Gotteskasten 27.000883 
Für das Waisenhaus in Halle 3.000855; 
Für verhungernde Kinder im Erzgebirge 15000 ,, 
Für das Diakonissenmutterhaus Dresden 30000255 
Für das Diakonissenmutterhaus Neuendettelsau 10000 ,, 


Für das Magdalenenstift in Chemnitz 6000 „, 
Summe 108200 Mk. 
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Übertrag: 108200 Mk. 


Für das Altenheim in Stöteritz 10 000 

Für das Seminar zu Kropp 905 x 
Für das Sächsische Lehrerseminar 10.000 
Für das Diakonissenmutterhaus in Guben 19000 
Für das Diakonissenmutterhaus in Leipzig 15000 , 


154 195 Mk. 
Seither sind vom Lutherischen Nationalkonzil nach Deutschland 
gesandt worden 2500000 Mk., um die Anstalten der christlichen 
Liebestätigkeit zu retten. Diese Summe soll durch ein von uns in 
Leipzig ernanntes Komitee, bestehend aus P. Dr. Cordes, Dr. Paul 
und Dr. Ahner wie folgt an die verschiedenen Länder verteilt werden: 


Bayern 300 000 Mk. 
Braunschweig 10000 ,, 
Hamburg 100 000 ,, 
Hannover 500000 ,, 
Oldenburg 40000 ,, 
Mecklenburg 60000 „, 
Reuß 10000 ,, 
Sachsen 550.000, 
Schaumburg-Lippe 3.0005 
Schleswig-Holstein 500000 „, 
Schwarzburg-Rudolstadt 3.0008) 
Seemannsheime 100000 „, 
2180000 Mk. 


Demnach bleibt noch von dieser Summe ein Rest von 320000 Mk,., 
für welche unser Komitee gewiß Verwendung finden wird. 

Auch in außerdeutschen Ländern hat die lutherische Kirche durch 
das Konzil Hilfe empfangen, aber damit dort wie in Deutschland 
nur einen Anfang gemacht. Für Frankreich und das Elsaß sind bis 
jetzt gegeben worden 596 099,65 Franken ; für Polen 200000 Doll., 
12 Frachtwagenladungen Kleider, 40000 Bibeln und Testamente; 
für Österreich 500000 Kronen, 3600 Doll. Wert Nahrungsmittel 
und 150000 Pfund Kleider; für Ungarn 88500 Bargeld und 
10000 Doll. Wert Nahrung; für Wolhynien drei Frachwagenladungen 
Kleider. S | 

Für Polen wurde im Herbst letzten Jahres eine besondere Hilfs- 
aktion unternommen auf die grauenvollen Berichte hin, welche die 
Kommissäre über die schreckliche Not in jenem Lande lieferten. 
Das Ergebnis derselben war das eben genannte. Doch soll hier nicht 
verschwiegen werden, daß es auch in Amerika in weiten Kreisen tiefe 
Verstimmung und große Entrüstung hervorgerufen hat, daß der pol- 
nische Generalsuperintendent Bursche seine kirchliche Stellung und 


‘ die Kirche benützt hat zu niedriger politischer Agitation als klang- 


volles Instrument unter den geschickten Klavierfingern des ersten 
Polenpräsidenten. Das hat die Liebe in dem Fall bedenklich ab- 


gekühlt. 
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In der Woche vom 9. bis 16. Mai ds. Js. unternahm das Konzil 
nach sorgfältiger Vorbereitung eine weitere Sammlung, durch welche 
Doll. 1800000 aufgebracht werden sollten. Ob dieses Ziel erreicht 
worden ist, kann ich heute noch nicht mitteilen. Diese Summe soll 
verteilt werden nach folgendem Plan, bei welchem ich kleinere Posten, 
die nicht für direkte Hilfe bestimmt sind, weglasse: 


Frankreich Doll. 176 000 
Polen „ 380.000 
Deutschland „ 448000 
Finnland und balt. Provinzen „ 100000 
Böhmen » 34.000 
Österreich „48000 
Ungarn „48000 
Ukraine EL 
Rumänien >. 2972:000 
Süd-Slowakei " 11000 
Rußland „ 100000 


Nach dieser Liste will es scheinen, als ob Deutschland verhältnis- 
mäßig gering bedacht worden sei. Doch kommt für die lutherische 
Kirche Deutschlands noch ein besonderer Posten in Betracht in Höhe 
von Doll. 300 000 für die bedrängten deutschen Missionen in der 
Heidenwelt. Außerdem wird die lutherische Kirche Amerikas alle 
Anstrengungen machen, dahin zu wirken, daß die deutschen Missions- 
felder den deutschen Missionsgesellschaften wieder zurückgegeben 
werden. Inzwischen aber haben lutherische Synoden und Verbände 
unseres Landes schon seit Ausbruch des Krieges für deutsche Missions- 
felder mitgesorgt, besonders in Indien und Neu-Guinea und werden 
es auch, und zwar in noch größerem Maßstabe fernerhin tun, bis 
diese wichtige Reichgottesarbeit endgültig und hoffentlich befriedigend 
gelöst ist. 

Sodann ist außer diesen großen Hilfsaktionen noch viel Einzel- 
arbeit im Gang, speziell für Deutschland, wobei‘ nicht an Unter- 
stützungen gedacht wird von einzelnen hier an einzelne drüben, das 


gehört ja nicht hierher, sondern von kleineren deutschen Kirchen- ° 


kreisen oder einzelnen deutschen Gemeinden. In diesen Kreisen hätte 
man nichts lieber gesehen, als wenn die lutherische Kirche in Amerika 
als Ganzes sofort nach dem Waffenstillstand die Arbeit für unsere 
alte Heimat begonnen hätte. Als sich das verzögerte und zuerst Frank- 
reich und Polen an die Reihe kam aus erklärlichen Gründen, während 


‚man über Deutschland noch allzu vorsichtig schwieg in offiziellen Kreisen, 


— daß man in verschämter Weise durch die genannten Kommissäre 
schon half, kam erst nachher an die Öffentlichkeit — da gingen hier 
und dort die deutschen Lutheraner selbständig ans Werk.. Einzelne 
Pastoren machten sich ans Sammeln, wie z. B. P. R. Barner von 
Rochester, Pa., u. a, oder es schlossen sich in den größeren. Städten 
eine Anzahl deutscher Pastoren zusammen zu dem Zweck, so z. B. 


das lutherische Hilfskomitee der New-York-Konferenz des New-York- 
Ministeriums, bestehend aus P. Dr. E. G. H. Kraeling, Brooklyn, 
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P. Th. O. Posselt und ‚P, John A. Weyl und den Herren M. Wulff 
und G. Horstmann von New-York, und „der Kirchliche Hilfsverband 
von Philadelphia und Umgegend“, in welchem sich 32 deutsche Ge- 
meinden, darunter auch nicht-lutherische miteinander verbanden. Allen 
diesen öffnete „Der deutsche Lutheraner‘“ seine Spalten, und da er- 
schienen nun und erscheinen noch fortwährend Aufrufe, Berichte, Bitt- 
und Dankschreiben hauptsächlich aus der Kirche Deutschlands. Da 
reden zu den Herzen unserer deutschen Lutheraner solche Kirchen- 
männer wie Dr. Dryander, Berlin, P. von Wicht, Berlin, Dr. Haccius, 
ıTermannsburg, P. Ulbrich, Magdeburg, P. Ihien, Oldenburg, P. I. von 
Bodelschwingh-Bielefeld, P. Sturzberg-Kaiserswerth, P. Moehr-Halle, 
P. Schulte-Grünberg, P. Gielen-Wittenberg, Dr. Axenfeld-Berlin, P. 
Caselmann-Augsburg, P. Ahrendt-Hannover, P. Wecken-Hamburg, P. 
Borrmann-Königsberg, P. Jabianke-Stettin,P. Voelter-Stuttgart, P. Frick- 
Bremen, P. Hochbaum-Breslau, P. Moellwitz-Dresden, P. Hickel-Darm- 
stadt, P. P. Hennig und Klage-Hamburg, P. Öhlkers-Hannover, P. 
Grosse-Leipzig und a. m. 

Millionen von Geldern und viele Tonnen von Nahrungsmitteln sind 
auf diese Weise und aus diesen Kreisen für Deutschland gesammelt 
und dorthin geschickt worden, und man denkt gewiss nicht daran, 
vorläufig damit aufzuhören. 

Von einer schönen Tat einer Einzelgemeinde will ich zuletzt noch 
berichten. Wir haben hier in Philadelphia eine sehr alte deutsch- 
lutherische Gemeinde, deren Pastor, J. ©. Evers, aus Berlin stammt. 
Dem ging besonders die Not der Berliner Kinder zu Herzen und er 
s„mmelte in seiner Gemeinde für sie. Letzte Woche hatte er für den 
Zweck Dollar 2,100 zusammen, welches Geld für Ferienaufenthalt der 
armen Großstadtkinder in Misdroy Verwendung finden soll. 

Es ließe sich noch viel berichten und erzählen zum Beweis dafür, 
daß der Krieg die Glaubens- und Blutsbande nicht zerrissen sondern 
sie im Gegenteil gestärkt und vermehrt hat. Doch das muß für heute 
genügen. 
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Evangelisch-soziaie Gedanken über die Kirchen- 


verfassung. 
Von Friedrich Curtius. 


Seit vierzig Jahren wird bei uns über das Thema „evangelisch- 
sozial‘ verhandelt. Es ist kein Gedanke aus dem Gebiete der dahin 
gehörenden Fragen, der nicht hunderte von Malen ausgesprochen wäre, 
so daß die Fortsetzung der theoretischen Erörterungen kaum noch einen 
Ertrag verspricht. Die Zerstörung der antisozialen Vorurteile in den 
Kreisen der Geistlichen und gebildeten Laien ist, wie mir scheint, unter 
Mitwirkung der Revolution, gründlich besorgt. Niemand braucht heute 
zu fürchten, daß man sein Christentum in Zweifel ziehe, weil er sich 


- zur Sozialdemokratie oder zum Kommunismus bekennt. Auch die früher 


2A 


so empfindlichen „Kirchenregimenter‘‘ werden es kaum noch wagen, 
auf diesem Gebiete die evangelische Verkündigung zu bevormunden. 
Aber alle soziale Gesinnung der Geistlichen ist für die Lösung des 
Problems wertlos, wenn die Sozialdemokraten die Kirche ablehnen. 
Was nützen ung sozial begeisterte Prediger, wenn die Sozialisten nicht 
zur Kirche kommen? Die wichtigste Frage ist also die, ob die Kirchen- 
feindschaft der von der Sozialdemokratie beherrschten Masse des hand- 
arbeitenden Volks ein unabwendbares Verhängnis ist oder ‚ob es für 
die Kirche noch eine Möglichkeit gibt, das Vertrauen und die Liebe dieses 
großen Volksteils wieder zu gewinnen. Die Lösung der K irchlich- 
sozialen Frage ist also die Vorbedingung für jeden Fortschritt, der mit 
der Losung „christlich-sozial‘‘ oder „evangelisch-sozial‘‘ bezeichnet wird. 
Nun fordert jetzt die Entthronung der Landesherren einen Neubau auch 
der Kirchenordnung. Die Art, wie diese Aufgabe gelöst wird, wird die 
Stellung der Kirche im Volksleben für lange Zeit bestimmen. Es scheint 
mir daher wichtig, auch das Problem der evangelischen Kirchenverfas- 
sung aus dem kirchlich-sozialen Gesichtspunkte zu betrachten. 
Die bisherigen Kirchenverfassungsarbeiten bewegen sich ‚meist 
in der Richtung, daß die möglichste Erhaltung der Kirche, wie sie vor 
der Revolution war, vor allem die Erhaltung des „Kirchenregiments‘“ 
als das Ziel betrachtet wird. Zu dem Zwecke wird die politische Demo- 
kratie zum Dienste der Kirche berufen. Urwahlen nach dem Proportional- 
system sollen den Nachfolger des landesherrlichen summus episcopus be- 
stimmen. Das heißt: die Kirche wird in Parteien eingeteilt, zwischen 
denen die Konkurrenz eröffnet wird, und die siegreiche Partei nimmt den 
vakanten Stuhl des Landesbischofs ein. Vielleicht denkt mancher wohl- 
meinende kirchliche Bürokrat, daß diese Aufnahme des politischen 
Getriebes in die Kirche die Sozialdemokraten gewinnen werde. Ich 
glaube, daß das Gegenteil eintreten muß. Eine Kirche, in der es ebenso 
zugeht wie im bürgerlichen Leben, kann weder Ehriurcht noch Liebe 
gewinnen. Jeder Arbeiter weiß genau, was die Partei bedeutet. Er 
schätzt sie und unterwirft sich ihr als dem unentbehrlichen Hilfsmittel 
im Klassenkampf. Aber gerade wegen seiner intimen Vertrautheit mit 
der Partei kann er sie nicht als die Vertretung des Heiligen, verehren. 
Sie ist durchaus profan. Die „constitution civile du clerge‘“ ist äußerste 
Herabsetzung der Kirche, offenes Eingeständnis ihres Bankerotts. 
ich glaube, daß man etwas tiefer gehen muß. Nicht der Schreiinach 
einem neuen Kirchenregiment sondern Besinnung auf das Wesen und 
die Aufgabe der Kirche muß: den Weg zu der richtigen Kirchenverfassung 
weisen. Die katholische Kirche, die, zu unserer Beschämung, das Ver- 
trauen der Masse und die Fühlung mit ihr niemals verloren hat, steht 
in ihrer Verfassung der Demokratie so fern wie denkbar. Sie !hat aber 
einen Gottesdienst, der das Herz des Volks befriedigt und mit dessen 
politischen Bestrebungen niemals in Konflikt kommt. Sie bietet eine 
Stätte, ann weicher der Mensch mitten in den Sorgen und Kämpien: des 
Erdenlebens der unsichtbaren Welt gewiß wird. Es ist doch kein Zufall, 
daß in unserer Sprache dasselbe Wort die Gemeinschaft der Gläubigen 
bezeichnet und das dem Kultus geweihte Haus. „Mein Haus soll ein 
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Be sein‘ lautet die aunsichtbare Inschrift auf dem bescheidenen 
orfkirchlein und auf dem glänzenden Dom. Der Protestantismus hat 
aus dem Bethause eine Vortragshalle gemacht. Die Gläubieen sind 
aus der Kirche exmittiert und werden nur zu bestimmten Stunden zur 
Anhörung von Vorträgen eingelassen. Alles religiöse Leben ist Gebet. 
Das Gebet aber fordert eine Gebetsstätte und die moderne Arbeiter- 
wohnung hat eine solche nicht. Das Kämmerlein, in dem man die Tür 
hinter sich zuschließen kann, ist nur dem Wohlhabenden beschieden. 
„Offene Kirchen‘‘ ist die erste soziale Forderung an eine neue Kirchen- 
ordnung. Die Kirche muß ihren Gläubigen die räumliche Möglichkeit 
der Sammlung und des Gebets geben. Ohne diese fehlt das Fundament 
für den Bau, den sie darstellen will. 

Aus den Gebeten der Einzelnen an der durch diese geweihten Stätte 
entsteht die Gemeinschaft des Gebets, welche die christliche Gemeinde 
bildet. Die rechte Belehrung über das Werden und die normale Gestal- 
tung der Kirche geben die ersten Kapitel der Apostelgeschichte. 
Da findet sich alles, was zum Wesen der Kirche gehört: Gebet, Lehre 
der Apostel, Brotbrechen, Liebestätigkeit. Aus dem praktischen Bedürf- 
nis entstehen die kirchlichen Ämter. Es werden die natürlichen Aus- 
kunftsmittel wie im weltlichen Leben benutzt, Diskussion, Abstimmung, 
auch das Loos, um geschäftliche Dinge zu erledigen. Aber von einem 
Kirchenregiment ist nicht die Rede. Kirchliche Parteien werden als 
ein Übelstand betrachtet, der beseitigt werden muß. 

Eine solche Gemeinde, die nach dem Vorbilde der apostolischen 
gestaltet ist, hat alles, was das Wesen. der Kirche ausmacht. Die 
ökumenische Kirche, die zum Christusglauben bekehrte Menschheit, 
ist in ihr gegenwärtig. Alle auf die politische Geographie begründeten 
Bildungen stören diese Harmonie. In dem Augenblick, wo mir die Kirche 
Jesu Christi in einer politischen Uniform entgegentritt, ist es schon um 
mein Vertrauen geschehen. Die Kirche der „neun älteren Provinzen 
Preußens‘ ist für das religiöse und kirchliche Gefühl eine Mißgeburt. 
Sie hat weder die wohltuende Vertrautheit des Heimischen noch den 
erhabenen Ausblick des Ökumenischen. Indem sie sich auf eine ge- 
schichtliche und vergängliche Bildung beruft, bekennt sie, daß sie eines 
religiösen Fundaments ientbehrt. Dem sozialistischen Arbeiter sind zudem 
die Verfehlungen des offiziellen Kirchentums gegen die Bestrebungen 
seiner Klasse und seiner Partei stets gegenwärtig. Es ist unwahrschein- 
lich, daß er zu den Gebilden des Landeskirchentums jemals wieder 
Vertrauen faßt. Der demokratische Aufputz ändert daran garnichts. Er 
verstärkt nur den Eindruck des Profanen. Worauf es ankommt, das ist, 
die Gemeinde, ihren [Gottesdienst und ihre Liebestätigkeit so zu gestalten, 
daß die verheißene Gegenwart des Erlösers spürbar und die Seele zu 
der Anschauung der Weltkirche erhoben wird. 

Das sicherste Mittel, dies unmöglich zu machen, ist die Wieder- 
herstellung eines Kirchenregiments, welches den Gottesdienst der Ge- 
meinde beherrschen und regulieren will. Absolute Freiheit der Ge- 
meinde in der Gestaltung ihres Kultus muß auch im sozialen Interesse 
gefordert werden. Das Element des Gemeindekultus ist das Gebet. 
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Von den Quäkern lernen wir, was schon die Gemeinschaft des stillen 
Gebets bedeutet. Wie sich eine solche Gebetsversammlung ausgestalten 
läßt, welchen Dienst Gesang, Orgelspiel, lautes Gebet Einzelner, Schrift- 
verlesung und kurze Ansprachen leisten können, kann nur die Erfahrung 
lehren. Worauf es ankommt, ist die Gemeinschaft der Anbetung und 
Erwartung des von Jesus verheißenen Geistes. Ep 

Die in der Anbetung gegründete Gemeinde hat aber irdische, ge- 
schäftliche Aufgaben zu erfüllen, weil jedes Wirken in dieser Welt 
wirtschaftliche Güter beansprucht, deren Erwerb und Verwaltung ge- 
regelt sein will. Daher hat die Gemeinde einen Vorstand zu wählen, 
welcher nicht nur die Gemeindeversammlungen ordnet, sondern auch 
alles Geschäftliche besorgt. Um Gottes willen keine parlamentarische 
Gemeindevertretung mit einer Linken, einer Rechten und einem Zen- 
trum und dem widerlichen Getriebe des politischen Parteihandels! 
Sondern ein Komitee von wenigen erfahrenen, von dem allgemeinen 
Vertrauen getragenen Männern. Jeder von ihnen muß der ganzen Ge- 
meinde genehm sein. Wahlen durch Majoritätsbeschluß haben, wie 
alles Majorisieren, in der Kirche keine Stelle. Die apostolischen Ge- 
meinden kennen durchaus keine Mehrheitsbeschlüsse. In zweifelhaften 
Fragen wird gründlich disputiert und schließlich eine Vermittlung ge- 
funden, auf die man sich einigen kann. Bei Besetzung der Gemeinde- 
ämter entscheidet im Notfalle das Los, was uns sehr unvernünftig 
vorkommt, aber als letztes Hilfsmittel frommer ist als das Majorisieren. 

Eines besaß die apostolische Gemeinde, wofür wir einen Ersatz 
brauchen, nämlich das, was die Apostelgeschichte „der Apostel Lehre‘‘ 
nennt. Einen vollwertigen Ersatz dafür gibt es natürlich nicht: wer 
könnte sich den Männern gleichstellen, die mit Jesus gegessen und ge- 
trunken haben und Zeugen seines Erdenwallens und seiner Auferstehung 
gewesen sind? Aber das Johannesevangelium hat einen Trost für diesen 
Mangel, indem es zu verstehen gibt, daß in der Folge der Zeiten 
der von Jesus ausgehende Geist der Gemeinde vieles verkünden werde, 
was die Lebensgefährten des Meisters nicht zu tragen vermochten. 
Auf dieser Verheißung beruht das kirchliche Lehramt, die Vertretung 
der Tradition, welche die originale, apostolische Verkündigung jeder 
Zeit und jedem Volke in der Form und der Ausbildung des Gedankens 
vermittelt, welche gerade dieser Zeit und diesem Volke gemäß ist. 
Die Größe und Schwierigkeit dieser Aufgabe fordert die Wissenschaft 
der Theologie und die Bildung eines Berufsstandes der Lehrer. Diese 
Aufgabe ist die einzige, welche die einzelne Gemeinde nicht erfüllen 
kann, wofür die Gemeinden sich zu einer größeren Organisation ver- 
binden müssen. Die natürliche Begrenzung einer solchen ist durch die 
theologischen Fakultäten gegeben. Die Genossenschaft von Gemeinden, 
welche eine theologische Fakultät besitzt und von einem Bischof ge- 
leitet wird, der die Gemeinden mit Geistlichen versorgt und die Auf- 
sicht über ‘diese führt, das ist die dem praktischen Bedürfnis ent- 
sprechende Form der Kirche. 

Der Gottesdienst der Gemeinde soll Anbetung sein, nicht das 
Hören von Lehrvorträgen. Die Predigt ist keineswegs geeignet, das 
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Hauptstück in einer heiligen Handlung zu sein, in welcher sich die 
Verheißung erfüllen soll: wo zwei oder drei versammelt sind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Dieser Erwartung entspricht 
nicht das Reden, sondern das Schweigen. Die Lehre ist von großeı 
Bedeutung, aber sie muß sich nach dem Bedürfnis der Lernenden 
richten. Es ist unvernünftig zu erwarten, daß derselbe Vortrag für 
Greise und Kinder, Reiche und Arme, Professoren und Arbeiter ge- 
eignet sein werde. Die Rücksicht auf das soziale Bedürfnis führt jetzt 
vielfach zu der Auswahl besonders gearteter Geistlicher für solche 
Gemeinden, die vorzugsweise aus Arbeitern bestehen. Es wäre. be- 
klagenswert, wenn es dahin kommen sollte, daß die Geistlichen ent- 
sprechend den Klassen der Gesellschaft in Klassen eingeteilt würden 
und jeder Pfarrer nur für eine Klasse berufen würde. Auch sind ja, 
wenigstens in städtischen Gemeinden, in der Regel alle Klassen in der 
Gemeinde vertreten. Die theologische Bildung soll den Diener der 
Kirche befähigen, jeder Aufgabe der Wortverkündigung gerecht zu 
werden und so gut zu Arbeitern wie zu Akademikern zu sprechen. 
Aber Form und Inhalt der Rede müssen je nach Art der Hörer ver- 
schieden sein. Es ist deshalb nicht sachgemäß, wenn die Predigt den 
Hauptteil des sonntäglichen Gottesdienstes ausmacht, der die ganze 
Gemeinde versammelt. 

Volle Freiheit der Gemeinde in der Gestaltung ihrer Gottesdienste, 
Beschränkung alles äußeren, geschäftlichen auf das unbedingt Not- 
wendige und Entfernung alles dessen, was an den bürokratischen Appa- 
rat des landesherrlichen Kirchenregiments erinnert, das sind die For- 
derungen für die Neugestaltung des Kirchenwesens, welche auch im 
Blick auf die sozialen Aufgaben der Kirche gestellt werden müssen. 
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Das Volkshaus Berlin-Ost. 


Von F. Siegmund-Schultze. 


Vor etwa einem Jahrzehnt wurde in Deutschland der Gedanke 
populär, Volkshäuser zu bauen. Hier und dort entstand in einer klei- 
neren und größeren Stadt der Plan, die verschiedensten öffentlichen 
Veranstaltungen, für die sich Räumlichkeiten bis dahin nicht gefunden 
hatten, in einem Volkshause zu vereinigen. Es war vielfach ein Plan 
der Architekten, die auf diese Weise die Errichtung geschmackvollerer 
Gebäude für Zusammenkünfte irgendwelcher Art propagieren wollten. 
So wurden hie und da auch Versammlungshäuser, die mit dem sozia- 
len Volkshausgedanken kaum etwas zu tun haben, als Volkshäuser 

ebaut. 
z Der soziale Volkshausgedanke ist zum Teil ausländischen Ur- 
sprungs. Als in England nicht mehr nur die Settler ihre Gebäude für 
praktisch-soziale Zwecke errichteten, sondern auch People’s Palaces und 
Polytechnics entstanden waren, sprang dieser seines eigentlichen Inhalts 
entleerte Volkshausgedanke in andere Länder über. Bald hatten Frank- 
reich, Holland, Schweden, Österreich „Volkshäuser‘, die zwar für das 
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„Volk“ gebaut waren, aber doch kaum den Namen eines Volkshauses 
verdienten. Bestenfalls waren es Volksbildungsstätten, nur daß gerade 
die Bevölkerung, auf die es am meisten angekommen wäre, in den 
Häusern kaum verkehrte. Ja, man kann sagen, daß im allgemeinen 
diese Volksbildungshäuser leer standen, obwohl ein Bedürfnis der 
Bevölkerung nach Bildungsmöglichkeiten vorhanden war. 

Der Grund für diese Erscheinung ist sehr einfach: Man hatte die 
Häuser gebaut und die Einrichtungen darin getroffen, ehe noch Men- 
schen da waren, die eine rechte Verbindung mit der umwohnenden 
Bevölkerung hergestellt hatten. Man hatte die natürliche Entwicklung 
auf den Kopf gestellt: die Häuser von oben gebaut statt von unten. 
Statt daß einige Menschen, die ihre Nachbarn innerlich suchten und 
aus den praktischen Bedürfnissen ihrer Nachbarschaft heraus solche 
Stätten errichteten, sich zum Hausbau vereinigten, handelte es sich 
meist um „Einrichtungen“, die „gemacht‘‘ wurden. Manche solche 
„Volksbildungsstätte‘“ war ein aufgepfropftes Reis, bei dessen Auf- 
pfropfung es von vornherein an der nötigen Kenntnis des Baumes 
fehlte. Während die ersten englischen Siedler im Arbeiterviertel jahre- 
lang ihre stille Arbeit getan hatten, ehe sie dazu kamen, sich Häuser 
zu bauen, hatten die späteren Gründungen in England wie auch die 
entsprechenden Gründungen in den übrigen europäischen Ländern 
fast stets mit dem Haus begonnen, ja man möchte sagen, mit dem 
Dach begonnen, ehe noch eine Halle gebaut war. 

Als wir nach Berlin-Ost gingen, war uns von vornherein klar, daß 
wir zunächst einmal in aller Stille versuchen müßten, Beziehungen zu 
unseren Nachbarn herzustellen, sie kennen zu lernen und ihr Vertrauen 
zu gewinnen, ehe wir ein Recht haben würden, ein Haus in ihrer Mitte 
zu errichten. Unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mieteten sich 
bei den Arbeiterfamilien, die wir näher kannten, ein. Unsere Geschäfts- 
räume waren gleichfalls Mietswohnungen inmitten der sonstigen Woh- 
nungen des Ostens. Unser Versammlungslokal war zunächst das Ver- 
einszimmer einer Kneipe, d. h. ein Raum, wie es ähnliche Räume im 
Osten viele gibt. Und auch, als wir uns dazu entschließen mußten, ein ° 
eigenes Haus zu kaufen, weil wir nicht immer wieder mit unseren 
Jungenklubs ungewünschte Mieter und Lärmmacher in fremden Häu- 
sern sein wollten, auch dann war es zunächst ein Haus wie alle anderen 
Häuser, das wir kauften, und in dem wir jahrelang unsere Arbeit ge- 
trieben haben. 

Nachdem aber nun die Zahl unserer Jugendklubs allmählich auf 30 
gestiegen und die Zahl unserer Freunde in der Arbeiterschaft so groß 
geworden ist, daß die Vereinigung jeder einzelnen Gruppe Säle ver- 
langt, in denen ein paar hundert Menschen Platz haben, ist es unmög- 
lich geworden, mit den uns bisher zur Verfügung stehenden Räumlich- 
keiten auszukommen. Wenn es wenigstens möglich wäre, die in Berlin- 
Ost vorhandenen größeren Lokale zu benutzen, dann wäre schon viel 
geholfen. In Wahrheit aber steht es so, daß seit der Steigerung der 
Tanzwut, die mit den späteren Kriegsjahren eingesetzt hat, die Lokale 
des Ostens von Berlin fast nur noch für Tanzveranstaltungen oder ent- 
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sprechend „ertragreiche‘‘ Veranstaltungen zu haben sind. Wenn wir 
nämlich unsere Versammlungen halten, die pünktlich um 10 oder 11 
Uhr schließen, bei denen nicht getanzt und infolgedessen auch nicht 
viel getrunken wird, dann genügt der Verdienst dem Saalbesitzer nicht. 
Und fast überall, wo wir einmal mit einem Eltern- oder Familienabend 
oder einer sonstigen Festveranstaltung untergekommen waren, ist 
uns der Saal das zweite Mal verweigert worden, 

Das was wir brauchen, sind also in erster Linie Versammlungs- 
räume für unsere Jugendlichen und unsere sonstigen Veranstaltungen. 
Daß wir Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten immer wieder 
von Lokal zu Lokal laufen und schließlich doch keine geeigneten 
Räumlichkeiten finden — daß sich das buchstäblich für jeden Klub 
und jeden Elternabend wiederholt — daß jedesmal wieder die Un- 
möglichkeit klar wird, eine Feier in dem Stil, wie es erwünscht wäre, 
halten zu können, das muß aufhören. 

Dann aber handelt es sich um die Geschäftsräume. Auch da ist es 
höchst lästig, daß die Menschen, die zu uns kommen, in ganz ver- 
schiedene Häuser kommen müssen: Diejenigen, die allgemeine Fragen 
besprechen wollen, kommen nach Fruchtstraße 63; diejenigen, die 
wegen Landerholung kommen, nach Fruchtstraße 64; die sich mit 
einzelnen Mitarbeitern besprechen wollen, hierhin oder dorthin ; die 
männlichen Mitarbeiter wieder in einem anderen Hause als die weib- 
lichen ; der Leiter wiederum anderswo als der Schriftführer. Auch wenn 
es so bleiben soll, daß in allen persönlichen Fragen die Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen mit ihren Schutzbefohlenen direkt und in ihrem 
eigenen Zimmer verkehren, so müssen doch die allgemeinen Geschäfts- 
räume zusammenliegen. Ebenso die Versammlungs- und Klubräume. 
Auch diese dürfen nicht in den verschiedenen Häusern zerstreut liegen, 
so daß immer wieder Umzüge von dem einen zum andern notwendig 
sind, sondern müssen, womöglich auch in engerer Verbindung mit den 
Geschäftsräumen, in einem Hause vereinigt sein. 

Außerdem aber hoffen wir, daß sich durch den Bau des Volks- 
hauses unser langgehegter Wunsch erfüllen lassen wird, geeignetere 
Wohnungen für Arbeiter und Studenten, überhaupt für unseren ganzen 
Kreis zu schaffen. Wir erleben es gerade in neuester Zeit so oft, daß 
wir für unsere Mitarbeiter durchaus keine Wohnungen bekommen kön- 
nen, weil alles überfüllt ist; noch schwerer aber leiden wir darunter, 
daß wir den Arbeiterfamilien, die aus irgendwelchen Gründen um- 
ziehen müssen, nicht zu geeigneten Wohnungen verhelfen können. 

Danach ist der Gesamtplan unter der Voraussetzung, daß wir ein 
schönes Grundstück in der Nähe des Schlesischen Bahnhofes bekom- 
men, etwa folgender: Das Vorderhaus würde auf ebener Erde’ eine 
geräumige Speisehalle mit anschließendem Gesellschaftszimmer, eben- 
falls an der Straße noch eine Buchhandlung mit Lesehalle und Leih- 
bibliothek und gegebenenfalls nach hinten heraus einen Kinoraum 
enthalten. Sehr erwünscht wäre es auch, daß der Aufgang zu den 
oberen Stockwerken in einer großen gemütlichen Halle beginnt, in der 
sich die Ankömmlinge von vornherein wohl fühlen. 


233 


Der erste Stock wäre für die Geschäftsräume vorbehalten, zu 
denen u. a. auch ein größeres Sitzungszimmer gehören würde. Der 
zweite Stock würde die nötigen Klubräume für die weiblichen Jugend- 
lichen, außerdem die gemeinsamen Wohnräume und einige wenige 
Einzelzimmer für die Mitarbeiterinnen enthalten, der dritte Stock 
die gleichen Räume für die männlichen Jugendlichen. Zwei bis 
drei Querhäuser würden für Kleinwohnungen von Arbeitern eingerich- 
tet sein, womöglich mit den entsprechenden Hort- und Kindergarten- 
räumen im Erdgeschoß. Auch Werkstätten, insbesondere für unsere Ju- 
gendlichen, würden in dem Erdgeschoß der Querhäuser untergebracht 
werden. Außerdem aber würden in den Querhäusern mehrere Ver- 
sammlungsräume sein, darunter eine große Halle für mindestens tau- 
send Personen. Andere „Wünsche“, wie Turnhalle, Schwimmhalle 
usw., könnten späteren Zeiten vorbehalten bleiben. Aber das übrige 
Genannte ist unbedingt jetzt notwendig, wenn nicht die ganze Arbeit 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaft durch die ungünstigen räumlichen 
Verhältnisse künstlich in kleinen Maßen gehalten werden soll. In 
Wahrheit aber hat die Zahl der Gruppen diese kleinen Maße längst 
gesprengt. Jeder einzelne Arbeitszweig schreit danach, daß er sich 
durch gelegentliche Zuziehung der Angehörigen und anderer Nächst- 
beteiligter ausbreiten kann. Die verschiedenen Jugendklubs möchten 
einmal wöchentlich eine gemeinsame Veranstaltung haben. Die älteren 
Jugendlichen wollen einmal wöchentlich einen gemeinsamen Vortrags- 
abend haben. Der „Männerabend‘“ will nicht immer seine Versamm- 
lungen in fürchterlicher Enge halten. Die Akademisch-sozialen Abende 
sollen nicht immer Gastversammlungen in fremden Hörsälen bleiben. 


Und vor allem: die notwendigen Versammlungen der ganzen Arbeits- 


gemeinschaft sollen nicht deswegen — ausbleiben, weil nur der Raum 
fehlt. Tausende von großen Versammlungsräumen in Logen und 
öffentlichen Gebäuden stehen allabendlich in Berlin leer! Große Ge- 
meindehäuser stehen da und haben keine Menschen. Und hier sind die 
Menschen, die sich nach Vereinigung sehnen, die sich gegenseitig brau- 
chen, die aber keinen Raum haben! Welcher Nonsens! Sieht der 
Staat, sieht die Stadt, sieht die Kirche nicht ein, daß sie sich mit dieser 
Methode lächerlich macht: Häuser zu bauen und zu unterhalten, die 
leer ‚stehen, dagegen die Menschen, die sich zum Aufbau zusammen- 
schließen, auf der Straße stehen zu lassen? Gibt es kein öffentliches 
Bewußtsein mehr in Deutschland, das Scham empfindet für die All- 
gemeinheit und sofort zur Abhilfe schreitet, wo solcher Nonsens auf- 
gedeckt wird? 

Oder muß es so sein, wie es oft schon gewesen ist, daß erst die 
Sache unwiderbringlichen Schaden nehmen muß, damit man — zu 
spät — die verpaßten Gelegenheiten sieht? Oder muß — gleichfalls 
nicht zum erstenmal — erst die Schar derer, die die Not sahen und be- 
kämpften, dahinsterben, damit die Lebenden — zu spät — aufwachen? 


u 


234 


Beobachtungen und Bemerkungen zur 


Jugendbewegung. 
Von Walther Classen. 


Schon seit der letzten Zeit vor dem Kriege ist bei einem; Teil der 
Jugend ein bewußtes energisches Abrücken vom Hergebrachten zu 
beobachten. Man hat die Unwahrhaftigkeit der bestehenden Ordnung 
durchschaut, man hat sich besonnen auf sich selbst und will wieder 
echt, rein und frei von der Lüge und Unehrlichkeit leben. Damit 
ist der Anfang einer neuen Jugendbewegung gegeben. 

* x * 

. Die vorige Generation hat sich mit Fleiß emporgearbeitet, ist aber 
bei großen Erfolgen zu fett geworden. Bildung war wenig vorhanden: 
eine sinnlose Üppigkeit machte sich breit, niedrigste Philistermoral 
beherrschte das Leben: jeder hat nur an sich selbst zu denken, sonst 
ist er ein Narr. Die Kinder aber haben eine bessere Bildung erhalten 
und sind seelisch feiner geworden — da wird plötzlich der Geist 
der Ahnen in ihnen wach, die Seelen früherer Geschlechter, die karg, 
sparsam, treu, heiter und rein gewesen sind, beginnen zu sprechen. 
Ein Wille zur Ehrlichkeit überkommt sie: los von all dem! Um. sich 
herum finden sie nur Geschäfts- und Scheinmenschen, aber keine wahr- 
haftigen Persönlichkeiten aus Fleisch und Blut. Sie sprechen mit Höl- 
derlin: „Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Denker, aber 
keine Menschen, Priester, aber keine Menschen, Herrn und Knechte, 
Jungen und gesetzte Leute, aber keine Menschen — ist das nichi wie 
ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt 
untereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande 


- 2: 
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Warum will nun das junge Geschlecht, wo es sich dem Taumelıder 
Verderbtheit entreißen möchte, so ganz ungeschichtlich sein — alles 
von vorne anfangen? Sie sagen: wir wollen von der Wissenschaft 
nichts wissen — wir erkennen vor allem keinerlei Autorität an — 
die Jugend muß alles selber finden. 

Der junge Mensch, der zu sich selbst gekommen ist, will Selbst- 
erlösung. Er glaubt sich allein, er lebt nur für sich. Das Geheimnis 
von dem Goethischen „stirb und werde‘ ahnt er nicht. | 

* * 

Reine Selbsterlösung und völkische Wiedergeburt aus dem Geist 
der Gemeinschaft sind scharfer, unversöhnlicher Gegensatz. 

Jesus, vom eigenen Erleben ausgehend, wendet sein Wollen gleich 
seinem Volke zu. Dafür lebt er und dafür opfert er sich. So fühlten 
auch vor hundert Jahren Jahn, Arndt und Stein., Sie erkennen das 
Leben des Volkes als eine organische Einheit. Erst im Dienste an 
der Gemeinschaft findet sich der Einzelne versöhnt mit sich selbst. 
Es ist Fichtes Verdienst, diesen Gedanken theoretisch ausgesprochen 
zu haben, soweit er damals lebendig way 

ur 
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Neu sollst du sein, spricht nun aber eine gewisse erregte Jugend, 
nur du, allein für dich. Mit Verachtung sieht sie auf das Volk herab, 
das doch der Mutterschoß alles Lebens der Menschen ist. Nichts 
mehr soll sie mit diesem Volk verbinden. Das ist grausam. 

„Ein Edelreis wollen wir sein.‘‘“ — Wenn ihr dazu gemacht seid 
durch 'giöttliche Gnade, ja, — aber dann nicht nur für euch um glücklich 
zu sein, Bauerntänze zu machen, mit einem Herzen ohne Liebe, sondern 
um ein Knecht Gottes zu werden: um mit eurem Leiden euer Volk 
zu bekehren. - 

Das aber wollen viele dieser kleinen Kreise garnicht. Sie kennen 
das Leid nicht und wollen es nicht auf sich nehmen. 

* * * 

Diese Jugend, die neu und naturhaft anfangen will, sie ergibt sich 
in Wahrheit einer veralteten Modestimmung des 19. Jahrhunderts: 
dem Individualismus. Aber nicht dem heroischen eines Nietzsche, son- 
dern vielmehr dem ‚ewig unfruchtbaren: „Glücklich will ich sein, muß 
darum von der Leiden bereitenden Umgebung und Menschheit los.‘ 
Und wenn einzelne sich selbst rein und stark gemacht zu haben meinen, 
so versuchen sie zwar, wieder Einzelne aus dem Sumpfe heraus- 
zuziehen; dafür, daß tausend Andre wieder hineinrutschen aber, dafür 
lehnen sie alle Verantwortung ab. Die Flucht vor der Verantwortung 
für das Ganze macht sie zu zersetzenden Schädlingen. 

* * * . 

Ein Beispiel: Eine Turnabteilung ist auf Wanderschaft. Unter 
der Schar befindet sich einer, der sich zu einem neuen wahrhaftigen 
Menschen gemacht zu haben glaubt. Er zieht fünf der besten aus! der 
Schar zu sich heran, löst sich mit diesen vom Ganzen los und wandert 
auf eigene Faust weiter. Wie in solch kleinen Gruppen, so auch! in 
der Volksgemeinde. Es ist ein Leben, das nur sich selbst weiß und 
darum auflösend wirken muß. | 

KT MER 

Eine neue Ethik wird verkündet: Du bist ein Stück Natur. Natur 
steigt aus der Tiefe empor, sie wächst und entfaltet sich. Dem folge 
und lebe; denn das ist heilig und gut und führt in die Zukunft. 

Diese Moral ist im Grunde garnicht neu. Sie ist einmal Erbin 
der Aufklärung, in der Hauptsache aber fußt sie im 19. Jahrhundert, 
wo es am finstersten ist: alles höhere Leben des Geistes wird durch 
Naturwissenschaft ersetzt. Die Deszendenztheorie wird für die Ethik 
verwandt. Man sieht eben noch nicht, daß Natur und Sittlichkeit 


in zwei verschiedenen Sphären liegen. Denn Naturwissenschaft will 


erkennen, will Gesetze des Seins aufstellen; eine Ethik aber ist immer 
normativ; sie richtet sich auf das Sollen und wendet sich an! den Willen. 
Wo sie das nicht tut, wo sie sich wider sich selbst kehrt, wo sie den 
Menschen wachsen läßt ohne Maß und Ziel, da kann das Ergebnis nur 


Auflösung und Zerstörung sein. Der Mensch wird zu einem willenlosen 


Werkzeug seiner Triebe, Sinnenrausch wird ihm einziges Glück. Er 
wird entwurzelt, wird rücksichtslos bis zur Grausamkeit. Oder ist es 


nicht grausam, wenn am Tage der italienischen Kriegserklärung, Pfing- i 
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sten 1915, Jungen und Mädchen den ganzen Tag tanzend zubringen 
vor einer Wanderherberge ? 
* 3% KR 

Man will Jungen und Mädchen — ganz unnaturwissenschaftlich 
— gleich behandeln, man tut sie auch zusammen. Das Resultat im 
besten Falle: Die Jungen werden sentimental, die Mädchen plump, 
jungenhaft. Mit schweren Schritten stampfen sie unter dem Rucksack 
einher. Oder aber, es geschehen noch schlimmere Dinge, — ein Chaos, 
ein Zusammenfließen aller Triebe — — — —. 

Nein, hier heißt die wahre Regel: Getrennt reifen, in sich er- 
starken lassen, dann erst gelegentlich vereinen und aus ernster Auf- 
fassung ein neues Leben der Geselligkeit und der Gemeinschaft ent- 
stehen lassen — das führt zur Gesundung. Es ist doch völlige 
Verantwortungslosigkeit, wenn der Leiter einer Sommerstätte darauf 
verzichtet, zu fordern, daß Paare, die als solche kommen und leben, 
auch verheiratet sind. Und das soll der Beginn einer neuen Kultur sein! 

* x x 2 

Schuldig sind an all dem die wahnwitzigen, unwissenden Propheten 
und Prophetinnen, die die Pädagogik des Triebes, des sich Entfaltens 
gelehrt haben. Sie wissen nicht, was sie tun. Man wende nicht ein, 
die völlige Zügellosigkeit sei nicht gewollt, sie sei nur der „Fluch des 
Werkes‘, der bei den großen Taten in der Geschichte immer wieder 
zu beobachten ist. Die erste Bedingung zum Prophetentum ist neben 
ungetrübter Klarheit und unbeirrbarer Sicherheit das Bewußtsein einer 
gleichsam absoluten Verantwortlichkeit. Wer das nicht hat, ist nicht 
zum Propheten geboren. Man kann ihm sonst leicht Eitelkeit vorwerfen. 

* > * 

Was soll nun werden? Ein Geschlecht, das echt sein will, muß 
Sitte wollen und sich schaffen. Aber zuerst ist dieses not: Das sitt- 
liche Gebot muß von dem Einzelmenschen selbst erlebt werden (wie 
von Luther). Dann erwächst durch Verehrung des Gebots feste Sitte, 
die heilig gehalten wird. Und dazu dieses: im Grunde will Jugend 
feste Führung, wenn diese gerecht und edel ist. Sie wählt sich den 
Führer aus ihrer Mitte und hält dann treu zu ihm. Oder aber der 
Kundige macht sich selbst zum Führer — ihm, wie jedem Erfahrnen, 
vertraut sie und ist ihm Gehorsam schuldig. Aber nicht klein und 
selbstsüchtig, nur auf seine eigene Erlösung vom Leid bedacht, darf 
ein jeder sein — sondern er muß sich als Glied der Gesamtheit fühlen, 
er muß als Volksglied genesen wollen und seine Brüder der Genesung 
zuführen. Er muß wahrhaftig genug sein, um sein sittliches Urteil 
richten zu lassen vom Urteil seiner Brüder. Er muß glauben an den 
Gott, aus dem sein und ihr Geist geboren ist. 
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CHRONIK. 


Nachrichten aus der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft. 


Großstadtjungen im Fe- 
rienlager. 


Wenn Frühling und Sommer ins 
Land ziehen, rüsten sich Tausende von 
Großstädtern, das staub- und benzin- 
dunstgeschwängerte Steinmeer mit ei- 
nem stillen, luftreinen Winkel irgend- 
wo draußen zu vertauschen. Den EI- 
tern unserer Berlin-Ost-Kinder, in denen 
die Großstadtbazillen ihr zernagendes 
Werk sehr zeitig beginnen, fehlen meist 
die Beziehungen und erst recht die 
Mittel, um sich selbst oder auch nur 
ihren Kindern ein paar Wochen Milch- 
kur und frische Landluft zu ermög- 
lichen. Der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft ist es dank des großen Entgegen- 
kommens und Verständnisses einer An- 
zahl Gutsbesitzer für unsere Arbeit 
schon eine Reihe von Jahren möglich 
gewesen, in der Ferienzeit mehrere 


der Klubs auf dem Lande unterzu- 
bringen. Den Reigen in diesem Jahre 
eröffnete Knabenklub ‚Eiche‘ und 


„Frischauf‘, die für vier Wochen Gäste 
auf einem Gute in der Nähe von Fritz 
Reuters Geburtsstadt Stavenhagen in 
Mecklenburg waren. 

Es bedeutet für Großstadtkinder — 
für Jungen wohl noch mehr als für 
Mädchen — unendlich viel, dem Ein- 
fluß zersetzenden Großstadtgiites ent- 
zogen zu sein. Wir haben zwar für 
unsere Ferienlager keine „Exerzier- und 
Dienstordnung‘‘, sondern jeder Leiter 
trägt selbst die Verantwortung für die 
seinen pädagogischen Anschauungen 
gemäße Gestaltung des Zusammen- 
lebens, aber es ist leicht einzusehen, 
daß für 11—13 jährige Buben ein vier- 
wöchiges gemeinsames Lagerleben nur 
dann erzieherisch wirkt, wenn dem Tag 
eine klare, feste, in ihrer Zweckbe- 
stimmung den Jungen vielleicht nicht 
immer sogleich verständliche Einteilung 
gegeben und wenn Sinn für strengste 
Ordnung und willigste Unterordnung 
unter den Leitern vorhanden ist.. 

Bei der Ausfahrt sollten die 10 Buben 
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entscheiden, ob sie sich in diesen vier 
Wochen selbst regieren und durch ein 
zu wählendes „Gericht‘“ ihre „Straf- 
taten‘ selbst aburteilen wollten oder 
nicht. Der Anfrage folgte einstimmige 
Ablehnung, die Unterhaltung über die- 
sen Punkt krönte vielmehr ein unge- 
machtes Bekenntnis zu willigem Gehor- 
sam gegen den Leiter, den sie noch 
nicht einmal lange kannten, Wer un- 
sere Berlin-Ost-Rangen kennt, weiß, 
was das bedeutet. Da darf man wahr- 
lich nicht von Musterknaben sprecher.. 
Ein Stückchen von sogenannter Klub- 
erziehung leuchtete hell aus den sonst 
in Elternhaus und. Schule so unbändigen 
Bubenherzen. Die wichtigste Vorbe- 
dingung zum Gelingen des Ferienlagers 
war gegeben: das Vertrauen zwischen 
Buben und Leiter. Daraus ergab sich 
ein weitgehendes Verständnis für alle 
Anordnungen und Maßnahmen. — Es 
war den Jungen noch nicht früh genug, 
wenn um 6 ‚Uhr die Hupe sie weckte, 
schon nach wenigen Tagen merkten 
sie, daß es keine Schikane oder Quälerei 
war, wenn vor dem Morgenkaffee 
Appell mit frischgeputzten Stiefeln, in 
sauberem Anzug mit besonders ein- 
gehender Besichtigung der Ohren, 
Nasen, Zähne und Fingernägel abge- 
halten wurde. Vielleicht für Manchen 
entstand dadurch eine ungewohnte 
Mehrarbeit bei der morgendlichen Rei- 
nigung, doch lauschten die Jungen sehr, 
wenn man ihnen von Krankheiten 
sprach, die durch Unsauberkeit ent- 
stehen. Daß natürlich Betten, Wasch- 
geräte und der Schlafraum von den 
Jungen selbst hergerichtet, in Ordnung 
und sauber gehalten werden mußten, 
sei nur erwähnt. Gern sangen wir, 
ehe die Hände nach den leckeren Früh- 
stücksbroten griffen, ein frisches Lied 
von Natur und Wandern, von Treue 
und Freundschaft. Punkt 9 Uhr gings 
zur Arbeit, um die die Gutsleitung 
von uns gebeten war. Es geht nicht 
an, daß die Jungen vier Wochen lang 
nur spielen und sich vergnügen; daß 
man auch in der Ferienzeit wenigstens 
einige Stunden am Tage mit nützlicher 


Arbeit ausfüllen soll, leuchtete den 
Buben auch allmählich ein. Nur die 
Ausdauer bei ein und derselben Arbeit, 
ob es nun Ährenziehen, Distelstechen 
oder Unkraut jäten war, fehlte bei den 
schnellebigen Berlinern. Als wir einige 
Zeit in einer Scheune mit dem Ab- 
keimen von Kartoffeln beschäftigt 
waren, wurde die Gefahr, aus der Ar- 
beit Spielerei zu machen, durch Vor- 
lesen und Erzählen spannender Ge- 
schichten gebannt. Nach Vertilgung 
des in seiner Güte und Reichhaltig- 
keit ungewohnten Mittagessens, das die 
Hungerblockade-Kinder mehr scheu als 
gierig betrachteten, dieses jeden Tag 
überraschendere Formen und Inhalt an- 
nehmende Ereignis aber doch bald 
freudig begrüßten, zeigte das Tages- 
programm Bettruhe an, eine sehr 
schwierige und vom pädagogischen 
Gesichtspunkt hart umstrittene Maß- 
nahme. Sie wurde aus gesundheitlichen 
Gründen durchgeführt; ob der prak- 
tische Erfolg eingetreten ist, erscheint 
nicht immer erwiesen. Der Nachmittag 
wurde zu Spaziergängen in die herr- 
lichen stillen Wälder der Umgebung 
benutzt, viel Wild, von jagddurstigen 
Bubenaugen tiebernd bestaunt, kreuzte 
unsere Wege. Ball- und Kreisspiele, 
Laufen und Ringen boten Abwechs- 
lung. An schönen sonnigen Tagen 
plätscherten wir im nahen flachen See 
und „aalten‘‘ uns am wiesigen Ufer, 
Kühlere Abende verbrachten wir bei 
Spiel, Vorlesen oder Plaudereien im 
Eßraum. Gegen halb 10 Uhr ging es 
schlafen. 

Ein Ferienlager vermittelt neben 
körperlicher Erholung und der auch 
für in der nervösen Hast der Groß- 
stadt aufgewachsenen Kinder nötigen 
geistigen Ausspannung unendlich wert- 
volle Eindrücke vom Landleben, von 
dessen gesunder Urkraft den Buben eine 
Ahnung aufsteigt; es keimt in ihnen die 
Achtung vor den Zellen unseres Wirt- 
schaftslebens, die der Menschen aller- 
notwendigsten Bedürfnisse befriedigen. 
Sie’ erleben den Ernst der Arbeit, se- 
hen derbe Hände sich willig regen 
und achten die Größe der dem Land- 
mann gestellten Aufgabe. Wir waren 


bald gut Freund mit den Gutsarbeitern 
und haben uns viel von ihrem Schaffen 
angesehen und davon erzählen lassen, 
Und nicht zuletzt schafft solch vier- 
wöchiges Zusammenleben eine stille, 
unsichtbare Grundlage für das Gemein- 
schaftsleben. Alles gemeinsam tun und 
erleben; was den einen angeht, be- 
schäftigt alle; ein Brief von zu Hause 
ist ein Ereignis, das alle interessiert; 
einander bei Stubenreinigung oder Zu- 
bereitung des Mittagstisches “Dienste 
leisten, dies und vielerlei andere kleine 
Gelegenheiten sind Mosaiksteine zur 
Bereitung dessen, was unser Klubleben 
unseren Kindern vermitteln möchte: Ka- 
meradschaft und Gemeinschaft. 
LISahls 


Ein Vortragsabendinder 
Stettiner Ortsgruppe.*) 


Am 15. Februar sprach unser Mit- 
arbeiter, Pastor Buchholz, der meh- 
rere Jahre in Dinslaken im Ruhr- 
gebiet das Leben der Bergarbeiter ken- 
nen gelernt hatte, über die Soziali- 
sierung im Bergbau. Die So- 
zialisierungsfrage führt bis in jene tief- 
sten Gründe des wirtschaftlichen Le- 
bens, aus denen die Revolution ent- 
standen ist und weitergeht. Freilich 
kann man über die Sozialisierung des 
Bergbaus nur dann sprechen, wenn 
man den Bergarbeiter kennt und ver- 
steht. Während die Fabrikarbeiter 
schon mehr bodenständig sind und 
darum auch politisch weniger radikal, 
gibt es noch heute große Massen wan- 
dernder Bergarbeiter. Die Städte wach- 
sen noch heute wie Pilze aus der Erde. 
Aus dem Ausland, Polen, Ungarn, Ru- 
mänien erscheinen Eisenbahnzüge voll. 
Arbeiter, die ihre letzte Hoffnung auf 
den Bergbau gesetzt haben. Man muß: 
bedenken, daß im Bergbau in Friedens- 
zeiten der geringste Lohn bei der 
opferreichsten und gefahrvollsten Ar- 
beit gezahlt wurde. Der Bergarbeiter 


*) Dieser Vortragsabend findet hier 
Erwähnung, weil er Gedankengänge 
bringt, die in den Ausspracheabenden 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaften in 
allen Ortsgruppen wiederkehren. 
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hatte und hat ein miserables Menschen- 
tum, und darum ist sein Charakter ruhe- 
los und unzufrieden. Im Krieg ent- 
standen durch die Anstrengungen, die 
das Letzte herausholen wollten, jene 
starken Spannungen, die der Revolu- 
tion entgegenharrten. 


Was haben die Bergarbei- 
ter’von der’Revolution er 
wartet? Es lebte in ihnen eine hei- 
lige Stimmung wie in der Urchristen- 
heit, Sie brachen nicht einfach zer- 
störend gegen die Bergherren los, son- 
dern es lebte ein heiliger Wille in ihnen, 
aus dem Trümmerhaufen etwas Neues 
werden zu lassen. Ihr Kampf war ge- 
tragen von einem heiligen Idealismus, 
ein Kampf um Menschenwürde. “Sie 
wollten Subjekt des Arbeitsprozesses 
sein. Dieser Idealismus ebbte dann 
nach den Kapptagen wieder ab, und 
es kam auch unter den Bergarbeitern 
viel Menschliches- und Allzumensch- 
liches hervor. 


Die Frage aber ist: Nahm man die 
Leute damals in ihrem ernsten Willen 
ernst? Da muß gesagt werden, daß 
die Frage der Sozialisierung nicht ernst 
genommen wurde. Mit Waffengewalt 
hat man die Leute niedergeschlagen, 
matı nahm aber nicht vernünftig mit 
ihnen und ihrem Wollen Fühlung. Was 
hätte man damals verlangen müssen ? 
Eingroßes OpferderKohlen- 
magnaten, ein Wort des Ver- 
zichts hätten von Grund auf Neues 
gebaut. 


Die Tragik war freilich, daß auch 
unter der Arbeiterschaft nicht bloß 
Menschen heiligen Glaubens waren, 
sondern auch genug Rechnende, auf 
Profit Begierige. Und als ihnen nun 
die hart und kühl rechnenden Unter- 
nehmer gegenübertraten, da fingen sie 
die Profithungrigen, und aus der Re- 
volution wurde ein Rechenexperiment. 
Die UnpraktischenundGlau- 
benden unterlagen den Prak- 
tischen und Rechmenden. 


Im zweiten Teil seines Vortrags 
zeigte uns Herr Buchholz den prak- 
tischen Verlauf der bisherigen Soziali- 
sierungsversuche, Er schilderte die 
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Sozialisierungskommission der Volksbe- 
auftragten, die ihren Auftrag nieder- 
legten, weil die Regierung eine wirk- 
liche Sozialisierung nicht wollte. Die 
darauffolgende Sozialisierungskommis- 
sion auf Grund des Rahmengesetzes von 
Weimar hat zwar drei Verbände, des 
Reichskohlenrates, Reichskohlenverban- 
des und der Kohlensyndikate, geschaf- 
fen, die aber ohne Rechte nur eine 
große Komödie bedeuten. Die neue 
Sozialisierungskommission arbeitete zwei 
getrennte Vorschläge aus, die unter 
den Namen „Lederer“ und „Ra- 
thenau‘‘ umgehen, und die beide auf 
Vollsozialisierung,. das heißt auf Über- 
tragung aller Rechte der Zechen auf 
den. Staat abzielen, nur daß der Le- 
derersche Vorschlag die Übertragung 
sofort, der Rathenausche sie in einem 
Zeitraum von 30 Jahren festsetzt. Im 


'Siebener-Ausschuß tritt nun diesen bei- 


den Vorschlägen der Stinnes-Ent- 
wurf entgegen, der von der Soziali- 
sierung nichts mehr übrig ließ. Stinnes 
wünscht die Bildung zweier. Verbände, 
Zusammenschluß aller Industrien, die 
Kohlen verarbeiten und einen Zusam- 
menschluß aller Industrien, die Kohlen 
brauchen, um planmäßig die Kohlen 
von einer Zentralstelle zu verteilen und 
planmäßig Dinge anzufertigen, die für 
den Export notwendig und hochwertig 
sind (Maschinen, Messer usw.). Inner- 
halb dieses Riesentrustes wird nun der 
Arbeiter durch die Kleinaktie beteiligt. 
Er soll sein erspartes Geld von 
Mk. 100.— an mit in das Unternehmen 
hineinstecken und wird dann entspre- 
chend in der Generalversammlung der 
Aktionäre und in dem Aufsichtsrat ver- 
treten sein. Außerdem sollen 10 Proz. 
des Mehrgewinns an den Staat fallen. 
Dieser Plan muß geradezu als ein teuf- 
lischer bezeichnet werden, der nichts 
anderes will, als den Arbeiter mit sei- 
nem hohen Idealismus von innen zu 
ermorden, dadurch, daß erihn zum 
Kapitalismus verführt. Die Klein- 
aktie wird als Köder der Profitgier den 
Arbeitern hingeworfen. Natürlich be- 
deuten 3—4 Millionen Kleinaktien gegen 
‚50 Milliarden Großaktien garnichts. So 
treten zwei Gegensätze ganz radikal 


hervor: auf der einen Seite die Ein- 
stellung der rechnenden Menschen, 
gleichgültig, ob Unternehmer oder Ar- 
beiter, die an die Arbeit herangehen 
aus Profitgier, auf der andern Seite die 
Einstellung der glaubenden Menschen, 
die die Arbeit tun für die Gemein- 
schaft. Von der ersten Einstellung 
drängt alles hin zur Vertrustung, bei 
der andern Seite aber finden wir auch 
schon leise Ansätze, Betriebsrätegesetz, 
der „Lehen‘“gedanke, Siedlungen und 
Gemeinschaften. Entschieden wird der 
Kampf erst werden, wenn Menschen da 
sind, die glauben und nicht rechnen, 

Die anschließende Aussprache ging 
naturgemäß auf die Spezialfragen we- 
niger ein. Leider fehlten alle Führer 
der Arbeiterbewegung, die sonst bei un- 
seren Ausspracheabenden dabei sind, 
und die heute durch Wahlversamm- 
lungen behindert waren. Die Fragen 
spitzten sich sehr auf das Betriebsräte- 
gesetz zu. Arbeiter Weise 
meinte: Der Betriebsrat hat oft nicht 
den Mut, dem Unternehmer zu sagen, 
was die Arbeiter geändert wünschen, 
vor allem wird er oft hinterher von 
seinen Arbeitern im Stich gelassen. Man 
hat oft genug Fälle gehabt, in’ denen ein 
dem Unternehmer unangenehmer Be- 
triebsrat aus kleinlicher Schikane ent- 
lassen wurde. Die Jüngeren machen 
oft nur Radau und die älteren Arbeiter 
haben Angst für ihre Familien. Dem- 
gegenüber betonte der Arbeiter 
Lemke, der längere Zeit selbst zum 
Betriebsrat gehört hat, daß das nur 
auf kleine Betriebe zutreffen könnte. In 
einem großen Betriebe stünde die Ar- 
beiterschaft geschlossen hinter ihrem 
Betriebsrat. Durch regelmäßige Zu- 
sammenkünfte der Betriebsräte sorgen 
die Parteien auch für allmähliche Er- 
ziehung in die neuen Aufgaben. Man 
müsse bedenken, daß die Arbeiter wenig 
oder gar keine Gelegenheit gehabt 
hätten, sich mit den Fragen zu be- 
fassen. Gegenüber dem Einwurf eines 
Versicherungsbeamten, daß den Be- 
triebsräten vom Unternehmer alles ab- 
geschlagen würde, erzählte der Be- 
triebsleiter Lohse, daß nach 
seinen Erfahrungen die Mitarbeit der 


Betriebsräte außerordentlich wertvoll 
für den Unternehmer sei. Der Betriebs- 
rat sei nicht dazu da, Wirtschaftsfragen, 
wie die Gehaltsfragen, zu vertreten, 
sondern um zwischen Gesellschaft und 
Arbeiterschaft eine bessere Verbindung 
herzustellen. Der oft _große Klatsch 
im Betriebe, Fehler in der Organisa- 
tion der Arbeit, Entlassungen von An- 
gestellten, das alles seien Dinge, die 
oft nur durch die Mitarbeit des Be- 
triebsrates gelöst werden könnten. 
Herr Eberlein unterstrich diese 
letzten Ausführungen und meinte: Vom 
Unternehmerstandpunkte aus versuche 
man, die Betriebsräte als Damm gegen 
den Willen der Arbeiterschaft zu be- 
nutzen. Vom Arbeiterstandpunkt aus 
müsse man in ihnen einen höchst wert- 
vollen Anfang sehen zur Erreichung der 
demokratischen Fabrik, die eine Ar- 
beitsgemeinschaft zwischen Hand- und 
Kopfarbeitern darstelle, jedenfalls sei 
es ihm während des Vortrags wieder 
so klar geworden, daß auch die wirt- 
schaftlichen Fragen, nicht, wie man 
so oft behauptet, auf technischem Wege 
sich lösen ließen, sondern allein auf 
menschlich-persönlicem Wege. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß unsere 
Jugend von ihrer Einstellung aus nun 
ihrer Ungeduld Luft machte. Unser 
Freund Albert Ginnow sagte: Was 
kommt es denn schließlich auf die 
besten Sozialisierungsgesetze an, das 
ist alles gleichgültig. Es kommt nur 
auf die Menschen an, die im andern 
Menschen ihren Bruder sehen. Darum 
laßt uns andere Menschen sein. Die 
Alten können das nicht mehr, die er- 
warten alles Heil von der Politik und 
der Gesetzgebung, aber wir Jungen 
fühlen uns verantwortlich für einander. 
Wir bilden Gemeinschaften und wer- 
den von unseren Gemeinschaften aus 
auch die wirtschaftlichen Fragen im 
Namen der Menschenwürde und der 
Menschlichkeit lösen. Durch diese 
Worte bekamen wir zum Schluß eine 
sehr feine Debatte über die Frage 
des Verhältnisses der Jungen und der 
Alten. Einige uns befreundete Eltern, 
Väter und Mütter, sagten sehr fein: 
Wir freuen uns dieses Kämpfens der 


241 


Jugend. Wir möchten aber auch, daß 
die Jugend uns davon erzählt und uns 
nicht zu alt und zu dumm dazu hält. 
Wir wollen sie verstehen. Freilich, 
sagte auch eine Mutter, daß es doch 
oft an den Eltern’ läge, die kein In- 
teresse an dem Willen ihrer Kinder 
hätten. Auf Vorschlag des Leiters der 
Versammlung soll auf dem nächsten 
Ausspracheabend recht bald über diese 
Frage ausführlich gehandelt werden. 
Unsere älteren Jungens und Mädels 
wollen sich zusammen mit den Eltern 
einmal aussprechen über die so bren- 
nende Not: Jugendwille und Eltern- 
autorität, Gur: 


Die akademisch-soziale Ju- 
gendarbeit in Leipzig. 
Im November 1911 ist von Leipziger 
Studenten ein „Märchenausschuß‘‘ be- 


gründet worden mit dem Ziel, die 
Kinder der ärmsten Volksschichten, 
denen durch die Tagesarbeit der 


Eltern das Glück eines Heimes nicht 
beschieden ist, vor den Gefahren der 
Straße und dem Schmutz in Wort und 
Bild zu bewahren und ihrer Phantasie 
' gesunde Nahrung zu bieten. ‚Hierzu 
eignen sich besonders unsere deut- 
schen Volksmärchen, und so wurden 
von den studentischen Hilfskräften 
kostenlose Märchenstunden für Arbei- 
terkinder abgehalten. Allmählich "hat 
sich die Arbeit in demselben Sinne er- 
weitert; der „Märchenausschuß‘‘ wurde 
nach dem Kriege zum „studentischen 
Ausschuß für soziale Jugendarbeit‘, Er 
trat im Winter-Semester 1919/20 in 
engste Fühlung mit dem durch die 
Anregung der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft Berlin-Ost begründeten Akade- 
misch-sozialen Verein, der zwei Se- 
mester lang durch Vorträge von Fach- 
männern über die Fragen der Jugend- 
not und Studium der Wege zu ihrer 
Lösung immer weitere studentische 
Kreise für die großen Aufgaben zu 
gewinnen suchte. Es gelang dem akade- 
misch-sozialen Verein, etwa 20 studen- 
tische Verbindungen und Vereinigungen 
unter dem Gedanken zusammenzu- 
schließen, daß opferwillige soziale Ge- 
sinnung und Tat die wichtigste Grund- 
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lage für den Neubau Deutschlands wie 
Europas ist. Die Leipziger Studenten- 
schaft erklärte diesen „Akademisch-so- 
zialen Ausschuß“ zu ihrem offiziellen 
Organ für soziale Arbeit. 20 Profes- 
soren der Universität unter Führung 
des Rektors setzten sich ideelle und 
materielle Förderung der Bestrebungen 
des Ausschusses zum Ziel; sie kon- 
stituierten sich am 20. Mai 1920 als 
„Dozentenbeirat des Ak.-soz. A.“. So 
kam mehr und mehr ein großer Zug 
in das soziale Leben unserer Univer- 
sität; fast allwöchentlich finden sich 
Dozenten, Studenten und Arbeiter zu 
Austauschabenden. über die brennend- 
sten sozialen Hauptfragen im akade- 
misch-sozialen Verein zusammen; Mit- 
arbeiter aus der Jugendarbeit haben 
hier geistige Werte erlebt, die ihnen 
neue innere Kraft für die treue Klein- 
arbeit an der Jugend geben. Die Ju- 
gendarbeit wurde durch die große Or- 
ganisation zugleich auf eine, wenn 
auch recht bescheidene finanzielle Basis. 
gestellt. So_umfaßt sie jetzt folgende 
5 Arbeitsgebiete: 

1. Märchenstunden (im Winter), teils. 
vor engerem Kreis, teils vor einer 
größeren Kinderschar, verbunden 
mit Lichtbildervorführungen. 

2. Kinderwanderungen (im Sommer) 
nach Rittergütern und Gärten in 
Leipzigs Umgebung, um den Kin- 
dern Liebe zu Natur, Wandern 
und Spielen im Freien einzu- 
pflanzen, 

3. Die dauernde Aufrechterhaltung‘ 
des Jugendhortes, in dem an 
jedem Nachmittag 40 Kinder im 
Alter von 6—14 Jahren Spiele 
aufführen usw. 

4. Jugendlichenabende für Schulent- 
lassene an mehreren Abenden der 


Woche. 

>. Elternabende, wo ein persön- 
liches Verhältnis zwischen den 
studentischen Mitarbeitern und. 


Müttern und Vätern der Jugend. 
gewonnen wird. 

Reichere Mittel würden es uns ge- 
statten, die Arbeit weiter 
von Berlin-Ost auszubauen; vielleicht. 
wird das Solidaritätsgefühl aller so- 


im Sinne, 


TEE 


zial Gesinnten in der Welt auch der 
akademisch-sozialen Arbeit in Leipzig 
eine Zukunft sichern. M.L. 


Die Einrichtung der Wohl- 
fahrtspflege in der Textil- 
Industrie-Aktiengesell- 
schaft, Barmen*) 


In obigem Werk werden Wäsche- 
festons und Wäschebänder, Klöppel- 
spitzen und Barmer Spitzen hergestellt. 
Es wird von einem Generaldirektor 
und zwei Direktoren geleitet und be- 
schäftigt etwa 1000 Angestellte, Ar- 
beiter und Arbeiterinnen. 

Die Wohlfahrtspflege im weiteren 
Sinn begann im Jahre 1917 mit der 
Einstellung von zwei Fabrikpflegerinnen 
und ist seit dieser Zeit immer mehr 
ausgebaut worden. Zunächst seien 
hier die heute bestehenden Einrich- 
tungen hervorgehoben, und dann die 
verschiedenen Arbeiten der Fabrik- 
pflegerinnen näher beschrieben: 

Die Angestetlten- und Ar- 
beiter-Pensions- und Unter- 
stützungskasse. Diese Kasse ist 
von der Direktion des Werkes im 
Jahre 1920 ins Leben gerufen worden 
in erster Linie im Hinblick darauf, 
daß die Werksangehörigen für ihr 
Alter im Falle der Arbeitsunfähig- 
keit sichergestellt sind. Sie be- 
steht in der Form eines eingetragenen 
Vereines, dem jeder Angestellte und Ar- 
beiter ohne irgendwelche Kosten durch 
schriftliche Erklärung beitreten kann. 
Der Vorstand setzt sich aus sieben 
Mitgliedern zusammen, von denen zwei 
von der Direktion ernannt worden sind 
(ein Direktor und eine Fabrikpflegerin), 
zwei von den Angestellten und drei von 
den Arbeitern gewählt worden sind. 
Dieser Vorstand beschließt über die 
jeweilig zu gewährende Unterstützung 
oder Pension. In Not geratenen Fami- 
lien werden einmalige oder laufende 
Unterstützungen für eine bestimmte 
Zeit gewährt. Die Firma gab zum Be- 
ginn eine größere Summe, der in je- 
dem Jahr eine weitere je nach dem 


*) ‚Bericht einer Mitarbeiterin, die 
als Fabrikpflegerin tätig ist. 


Geschäftsgang hinzugefügt wird. Die- 
ses Kapital wird mit dem jeweiligen 
Dividendensatz, den die Aktionäre er- 
halten, verzinst, so daß die Werksange- 
hörigen auf diese Weise an dem Er- 
folg des Werkes besonderen Anteil 
haben. Gegenwärtig handelt es sich 
hauptsächlich um Unterstützungen, Im 
ersten Jahr wurden etwa 100 bewilligt, 
z. B. bei Todesfällen in der Familie, 
bei längerer Krankheit des Haupternäh- 
rers, bei Erholungsbedürftigkeit eines 
Werksangehörigen usw. Sie bewegten 
sich in der Höhe von Mk. 100.— 
bis Mk.500.—, 600.— und wurden teils 
in bar, teils in Form von Lebensmit- 
teln gewährt, Pensionen werden vor- 
aussichtlich erst in den nächsten Jahren 
in Betracht kommen. 

Eine eigene Schuhmache- 
rei. Hier werden in erster Linie Schuh- 
reparaturen für alle Werksangehörige 
und ihre Familien ausgeführt und 
außerdem auch neue Schuhe angefer- 
tigt. Sie arbeitet besonders gut und 
billiger als ein Schuhmacher. Es wer- 
den ebenfalls fertige, gediegene Schuhe 
in größeren Mengen sehr günstig ein- 
gekauft und zu demselben Preis durch 
die Schuhmacherei abgegeben. 

Die Verkaufsstelle In ihr 
werden öffentliche und besonders bil- 
lige Lebensmittel vom Werk aus abge- 
geben. Die Ausgabe erfolgt teils auf 
Werks-Lebensmittelkarte. Heute wird im 
Durchschnitt alles zum ungefähren Ein- 
kaufspreis, früher auch vielfach weit 
darunter verkauft. 

Das Kasino. Es liegt landschaft- 
lich ganz wunderschön, drei Minuten 
vom Werk entfernt. Die Speiseräume, 
sowie auch die Küche mit blinken- 
dem Kupfergeschirr, sind eine Freude 
zu sehen. Die Angestellten erhalten 
hier seit der durchgehenden Arbeits- 
zeit äußerst billig gutes Mittagessen, 

Die Bücherei. Sie befindet sich 
im Erdgeschoß eines altbergischen Bau- 
ernhauses, kurz vor dem Kasino, Sie ent- 
hält etwa 2500 Bände, kahn unentgelt- 
lich von allen Werksangehörigen be- 
nutzt werden und untersteht einer be- 
sonderen Büchereiverwalterin. Der gan- 
zen Einrichtung der Räume sieht man 
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an, daß sie mit Liebe und Sorgfalt ge- 
schehen ist. Das Gleiche gilt von den 
Unterhaltungsräumen im ersten Stock- 
werk des kleinen Hauses. Sie dienen 
zur Abhaltung verschiedenster Kurse 
und kleinerer Feste. 

Ein schöner freier Platz, ebenfalls 
nahe beim Kasino, ist im Sommer der 
Turn- und Spielplatz der Turner und 
Turnerinnen des Werkes; er wird auch 
als Tennisplatz benutzt. Das Turnen 
findet im Winter in der Halle einer 
schönen, neuen Volksschule statt, und 
immer unter fachmännischer Leitung. 

Den besonderen Bedürfnissen jedes 
Einzelnen für den Winter wird insofern 
Rechnung getragen, als Kartoffeln, Koh- 
len und Holz im großen preiswert ein- 
gekauft und jedem Werksangehörigen 
geliefert werden. Die Zahlung der 
Leute erfolgt dann in wöchentlichen 
Teilzahlungen. 

Die Tätigkeit: der Fabrik- 
pflegerinnen umfaßt ve:schiedene 

Gebiete. 
| Im Werk selbst sind ihnen nach 
mehrjähriger Tätigkeit heute drei große, 
helle, nebeneinanderliegende Räume ein- 
gerichtet worden. Das erste Zimmer 
dient ihnen zu verschiedenen Zwecken. 
Zunächst sitzt hier eine junge Helie- 
rin, die technische Arbeiten und kleine 
Dienste verrichtet. In den Frühstücks- 
pausen wird schwächlichen, jugend- 
lichen Werksangehörigen unentgeltlich 
Milchkakao verabiolgt. An bestimmten 
Tagen der Woche findet Verkauf von 


Stoffen statt. Auch hierbei handelt es ° 


sich immer um große Mengen, die be- 
deutend billiger als in den Geschäften 
abgegeben werden können. In erster 


Linie sind es Stoffe für Haus- und Leib- 


wäsche, teils auch fertige Wäsche. Die 
Abgabe erfolgt im Durchschnitt gegen 
sofortige Bezahlung. Es ist den Fabrik- 
pflegerinnen aber überlassen, Ausnah- 
men zu gestatten; nur größere Familien 
machen Anspruch darauf. Sodann ge- 
ben sie hier die Wäsche zum eigenen 
Gebrauch für das ganze Werk aus. In 
diesem Raume finden auch die Sitzun- 
gen der Pensionskasse und Kurse (z.B. 
Samariterkurse) statt. 

Der 2weite Raum ist das Sprech- 
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und persönliche Arbeitszimmer der bei- 
den Fabrikpflegerinnen. Sie sind größ- 
tenteils abwechselnd, manchmal auch 
zusammen im Werk tätig, und während 
der ganzen Arbeitszeit für jeden zu spre- 
chen. Werksangehörige und auch ihre 
Familienmitglieder kommen mit ihren 
Anliegen, holen sich Rat, bitten um Un- 
terstützung oder Hilfe in den verschie- 
densten Angelegenheiten, 

Das dritte Zimmer ist als Unfall- 
station eingerichtet. Die Fabrikpflege- 
rinnen leisten die erste Hilfe bei Un- 
glücksfällen. Sodann nehmen sie hier 
vielfach auf Grund ärztlicher Anordnung 
Bestrahlungen mit künstlicher Höhen- 
sonne vor. Einer der Direktoren hat 
dem Werk eine künstliche Höhensonne 
geschenkt, und nun erhalten die Werks- 
angehörigen und auch ihre Familien- 
mitglieder unentgeltliche Bestrahlungen. 

Weiter erstreckt sich die Tätigkeit 
der Fabrikpflegerinnen im Werk selbst 
auf die Beaufsichtigung der hygieni- 
schen Einrichtungen, mit der auch die 
Einstellung und Beaufsichtigung der 
Putzfrauen verbunden ist, 

Außerhalb des Werkes bezieht sich 
ihre Arbeit auf Familienfürsorge und 
Jugendpflege. Verschiedenartige Kurse 
und Veranstaltungen für die Werksan- 
gehörigen, die zur geistigen, sittlichen 
und körperlichen Ertüchtigung dienen, 
sind von ihnen eingerichtet. Sie haben 
dabei teils die Leitung, teils stehen sie 
in Mitarbeit. Es handelt sich hier z. B. 
um Turn-, Samariter- und Säuglings- 
pflege, Näh- und Sprachkurse, sowie 
Ausbildung im _Pantoffelanfertigen. 
Wanderungen werden mit den Mädchen 
gemacht und alljährlich kleinere und 
größere Feste veranstaltet. Bei den 
großen Festen kommt das ganze Werk 
zusammen, vom ersten Direktor an mit 
seiner Familie bis zum letzten Arbeiter. 

Unter der Familienfürsorge werden 
die Kranken- und Hausbesuche ver- 
standen, aus denen sich naturgemäß 
mancherlei andere Arbeiten ergeben. 
Die ganze Arbeit steht in Verbindung 
mit den kommunalen Wohlfahrtsorgani- 
sationen und ihren Einrichtungen. Die 
Fabrikpflegerinnen sorgen teilweise 
auch für geeigneten Landaufenthalt erha- 
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lungsbedürftiger Werksangehöriger. Ein 
eigenes Erholungsheim ist“für die Zu- 
kunft vorgesehen. Genesende, die nicht 
imstande sind, zu verreisen, können in 
dem wunderschönen Baumhof beim Ka- 
sino Liege- und Sonnenkuren machen, 
Gutes Mittagessen wird ihnen dann 
vom Kasino gegeben. Ferner nimmt 
die Säuglingsfürsorge einen besonderen 
Platz ein, seitdem erstklassig ausgestat- 
tete Säuglingswanderkörbe zur Verfü- 
gung stehen, 

Nach jeder Richtung hin wird ge- 
sorgt, dem Wohle aller Werksangehöri- 
gen zu dienen. Die ganze Arbeit wird 
mit den bestehenden Einrichtungen 
nicht als abgeschlossen betrachtet, son- 
dern Erweiterungen sind für die Zu- 
kunft nach Möglichkeit und den Ver- 
hältnissen entsprechend vorgesehen, 

HE, 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 

Vom Bunde religiöser 
Sozialisten. 

Solange das Regiment der preußi- 
schen Landeskirche, eng verbunden mit 
der Autorität des Staates, der Sozial- 
demokratie im entschlossenen Abwehr- 
kampfe gegenüberstand, war eine ak- 
tive Teilnahme überzeugter Sozialisten 
am kirchlichen Leben in Preußen 
schlechteıdings unmöglich. Erst der in 
christlichen Kreisen so viel geschmähte 
9. November schuf die Voraussetzung 
für den Versuch, „auf dem Boden der 
Kirche sowie der sozialistischen Parteien 
eine lebendige Verbindung von Sozialis- 
mus und Christentum herzustellen‘. 


. Diese Aufgabe setzte sich außer einigen 


anderwärts auftauchenden ähnlichen 
„Revolutionsgebilden‘“ auch der von 
Pfarrer Dehn im Februar 1919 in Ber- 
lin ins Leben gerufene „Bund soziali- 
stischer Kirchenfreunde“. Im Gegen- 
satz zu den bekannten älteren Bestre- 
bungen seines Stöcker und Naumann 
nahmen die Führer dieses Bundes ge- 
genüber der Sozialdemokratie eine 
grundsätzlich bejahende Stellung ein, 
allerdings nicht auf Grund volkswirt- 
schaftlicher Erkenntnisse, die sie z. B. 


aus dem „Kapital“ von Marx gewon- 
nen hätten, sondern infolge einer star- 


ken seelischen Nötigung. Die 
klaren, einfachen Forderungen der 
Bergpredigt, die schlichte und in 


ihrem Kern doch so selten verstandene 
Geschichte vom barmherzigen Samariter 
und vor allem das Leben Jesu emp- 
fanden sie plötzlich wie eine furchtbare 
Anklage des nationalistischen, antisozia- 
listischen Gebarens der Landeskirche. 
Kutters Schriften „Sie müssen“, „Ge- 
rechtigkeit‘‘, und „Die Revolution des 
Christentums‘ wurden ihnen unter den 
Eindrücken des Weltkrieges und sei- 
ner Folgen zu einem unmittelbaren Er- 
lebnis. 

Der Einfluß, den die Schweizer „Re- 
ligiös-Sozialen‘“ auf die junge Bewe- 
gung in Deutschland und auch auf den 
Berliner Bund ausübten, verstärkte sich 
noch bedeutend, als im Herbst 1919 eine 
gemeinsame Tagung in Tambach in 
Thüringen eine persönliche Fühlung- 
nahme mit ihnen brachte. Bereitwillig 
erkannte man auf deutscher Seite die 
von den Schweizern in langen Jahren 
geleistete gedankliche Vorarbeit an. 
Aber auch manchen, der ihnen damals 
noch widersprechen zu müssen glaubte, 
haben die seitdem gemachten Erfiah- 
rungen ihnen innerlich näher gebracht 
und von der Richtigkeit ihrer Grund- 


einstellung überzeugt. Mögen die kirch- 


lichen Verhältnisse in Preußen und in 
der Schweiz und darum auch die einzu- 
schlagenden Wege an sich noch so ver- 
schieden sein, das Ziel ist den Deut- 
schen wie schon längst den Schweizern 
immer klarer geworden und steht wie 
einer der Bergriesen dieses Landes in 
sonniger, ewiger Schönheit und Rein- 
heit richtunggebend vor ihnen: Das 
Reich Gottes. 

Zwar wollte es im letzten Jahre 
manchmal scheinen, als ließen sich die 
deutschen „Religiös-Sozialen‘“ und be- 
sonders der Berliner Bund von diesem 
Ziele in andere Bahnen abdrängen. Das 
rasche äußere Wachstum, das seine Mit- 
gliederzahl während eines Jahres von 
etwa 300 auf über 1000 anschwellen 
ließ, brachte naturgemäß neue Einflüsse 
in die Bewegung. Zwei Tatsachen ver- 
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dienen hierbei besondere Erwähnung: 
der Zusammenschluß des „Bundes sozia- 
listischer Kirchenfreunde‘“ mit dem aus 
der „Losen Vereinigung evangelischer 
Friedensfreunde‘ hervorgegangenen, von: 
Pfarrer Lic. Dr. Aner geleiteten „Bunde 
Neue Kirche‘ zum „Bund religiöser 
Sozialisten‘ im Dezember 1919 und 
sodann der während der Kirchenwah- 
len um die Jahreswende 1920—21 voll- 
zogene Eintritt einer ‚größeren Anzahl 
zumeist in der S. P.-D. organisierter 
Parteimitglieder. Die besonders von 
Pfarrer Dehn geäußerten Bedenken ge- 
gen die Beteiligung des Bundes an 
der Kirchenpolitik wurden von einigen 
kirchlich links gerichteten, Bundesgenos- 
sen mit der Begründung beseitigt, daß 
der Bund die Stärke und Richtigkeit 
seiner Leitsätze gerade im Kampfe mit 
der sich „christlich“ nmennenden wnd 
doch so unchristlichen Kirche beweisen 
müsse. Als Versuchsfeld wurde Neu- 
kölln ausersehen. Der äußere Erfolg 
des 23. Januar 1921 — 12 v. H. der 
abgegebenen Stimmen — ist nach Lage 
der Verhältnisse an sich vielverspre- 
chend. Aber die alte Tragik, daß eine 
Idee bei ihrer Umsetzung in die Wirk- 
lichkeit stets an Kraft verliert, wurde 
doch auch hier schmerzlich empfunden. 
Alle häßlichen Erscheinungen, die 
schon aus politischen und erst recht aus 
kirchlichen Wahlkämpfen leider nur all- 
zugut bekannt sind, (traten auch hier her- 
vor. Die Kampfesweise der Gegner 
des Bundes verleidete manchem, der 
sich ehrlich um den, Bau einer Brücke 
zwischen Kirche und Sozialismus be- 
mühte, die Weiterarbeit. Zu starr und 
reformfeindlich steht seit dem Abeb- 
ben der Revolution, die ja eigentlich 
keine war, die Landeskirche wieder da, 
zu eng ist ihre Verbindung mit dem 
ganz besonders antisozialistischen! Klein- 
bürgertum und den durch dieses 
aufgefüllten politischen Rechtsparteien, 
als daß eine im Innern noch heftig 
ringende, stark gärende religiös-sozi- 
ale Bewegung sich mit ihr schon er- 
folgreich auseinandersetzen könnte, 
Darum waren auch diejenigen, die 
mit größerer Freudigkeit in den Wahl- 
kampf hineingegangen waren als Pfar- 
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rer Dehn, diesem dankbar, als er aut 
‚der Generalversammlung des Bundes 
am 10. März in ernster, tiefempfun- 
dener Rede auf den Ursprung und das 
Ziel der religiös-sozialen Bewegung hin- 
wies und alle Bundesgenossen und 
Freunde zur Besinnung aufforderte. 
Anknüpfend an Christoph Blumhardt, 
den sozialdemokratischen Pfarrer von 
Bad Boll, und sein biblisches Ketzer- 
tum legte er die Anschauungen und 
Erfahrungen der Schweizer Religiös- 
Sozialen, vornehmlich ihres geistigen 
Führers Ragaz in Zürich dar. Deren 
Weltbild sei aus dem Schöpfungswort: 
„Siehe, es war alles sehr gut,‘ zu ver- 
stehen, darum sagten sie im Gegen- 
satz zur Kirche, die das Wort vom 
Jammertal erfand, zur Welt ‚Ja‘. Aber 
die Welt sei aus ihrem unmittelbaren 
Verhältnis zu Gott herausgerissen und 
darum in Unordnung geraten. Teuf- 
lische Mächte triumphierten über die 
Menschen. Die Götzen, die, wie z. B. 
das Geld in der kapitalistischen Wirt- 
schaftsordnung, Gestalt angenommen hät- 
ten, nicht der Geist regierten. Darwins 
„Kampf ums Dasein‘ sei als allein 
gültiges Gesetz anerkannt, während Kra- 
potkin das göttliche Gesetz von der 
„gegenseitigen Hilfe“ entdeckte In 
Christus nun sei die zerstörte Welt wie- 
der lebendig geworden, in ihm trete 
die Menschheit in ihr unmittelbares Ver- 
hältnis zu Gott zurück. Der Christus- 
geist erweise sich als revolutionär 
gegenüber der bestehenden Weltord- 
nung. Drei Grundsätze seien es be- 
sonders, die die Religiös-Sozialen auf- 
stellten: 

1. Nicht Religion, sondern 
Reich Gottes! Die Menschen haben 
die Religion zu einer Oase, zum Sonntag 
ihres Lebens, zu einem eigenen Reich 
gemacht, an dem die Welt vorbeiflute 
— Gott gehöre aber nicht in die Oase, 
sondern in die Wüste, die zur Oase 
werden solle. Religion haben heißt: 
Gottes nicht ganz sicher sein, ihn im 
Tempel statt in der Welt suchen. Alle 
Menschen aber seien Gottes Kinder, 
nicht nur die sogenannten Frommen, 

2. Nicht Kirche, sondern die 
Welt! Trotz aller verhältnismäßigen 
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Vorzüge der Kirche, die auch die Reli- 
giös- ‚Sozialen gern anerkennen, ständen 
sie doch in grundsätzlichem Gegensatz 
zu allen Kirchen. Denn jede Kirche 
werde, sobald sie da sei, zum Selbst- 
zweck und stehe neben der Welt. Um 
sich zu erhalten, verbünde sie sich mit 
dem Staat und den bestehenden Ord- 
nungen, die sie verkläre und weihe. 
Nach Ragaz habe sich die Kirche an die 
Stelle Gottes gesetzt. Das Reich Gottes 
aber weihe nicht die Welt, sondern wan- 
dele sie um. Der Protestantismus sei 
seinem Wesen nach die Aufhebung der 
Kirche, da er das allgemeine Priester- 
tum kenne. Freilich sagte Ragaz: „Mit 
heißer Liebe haben wir diese Kirche ge- 
sucht, aber auch von ihr fühlten wir uns 
immer wieder durch Gott abgedrängt.“ 

3. Nicht Sanktionierung, sondern Re- 
volutionierung der Welt und darum Ge - 
meinschaftmitdemSozialis- 
mus ! Selbstverständlich seien die Reli- 
giös-Sozialen Sozialisten; jedes Wort der 
Entschuldigung sei überflüssig. Christus 
und kapitalistische Wirtschaftsordnung 
gehören nicht zusammen. Aber warum 
seien sie Sozialdemokraten? Nicht aus 
politischen Gründen, nicht aus blindem 
Idealismus, auch nicht in der Absicht 
der Seelengewinnung — „aber“, sagt 
Ragaz: „Wir fanden in der Sozial- 
demokratie etwas vom Reiche Gottes; 
sie hatte Taten, während die Kirche 
nur große Worte hatte.‘“ Aus der Reich- 
Gottesgesinnung heraus wurde der 
Glaube an eine neue Welt der Gerech- 
tigkeit geboren. Trete man von der 
Kirche zur Sozialdemokratie, so sei es, 
als ob man aus einem stillen Teich in 
einen brausenden Strom komme. Aber 
Ragaz drängten sich doch schwere Be- 
denken auf; er empfand, wie die Sozial- 
demokratie aus einer Reich-Gottesbe- 
wegung zu einer Religion, zu einer 
Kirche geworden, die ihrem Selbstzweck 
“Jebte und in der der wissenschaft- 
liche Sqazialismus als Götze 
herrschte, Der Klassenkampf dürfe nach 
Meinung der Religiös-Sozialen nicht zur 
Herrschaft einer neuen Klasse führen, 
sondern nur zur Aufrichtung einer klas- 
senlosen Welt dienen. Die Sozialisten 
müßten es versuchen, die Anwendung 


der Gewalt unbedingt abzulehnen und 
im Glauben an den Sieg des Geistes zu 
handeln, anstatt resigniert auf den Zu- 
sammenbruch der kapitalistischen Ord- 
nung zu warten. Durch Liebe, nicht 
durch Haß wurden die Sozialisten 
siegen. 

Dehn schloß seine Ausführungen mit 
dem Hinweis, daß die religiös- soziale 
Bewegung in Deutschland, in der man 
gegenwärtig 7 Richtungen unterscheiden 
könne, wohl etwas anders als in der 
Schweiz laufe, aber doch im wesent- 
Sn auch eine religiöse Bewegung 

.. Je reiner und freier von fremdarti- 
gen Einschlägen sie sich halte, desto 
größer werde ihre Kraft sein. Je mehr 
sich der „Bund religiöser Sozialisten‘ 
auf (die Kirche einstelle, umso mehr 
werde er an proletarischem Charakter 
einbüßen. Was den Arbeiter noch zur 
Kirche hinziehe, sei ein kleinbürger- 
licher Rest; soweit er proletarisch fühle 
und denke, sei er durchaus unkirchlich. 
Es komme aber gerade darauf an, ihn 
davon zu überzeugen, daß er auch als 
Sozialist Christ sein könne. Sei erst 
einmal eine kleine, aber zuverlässige, 
entschlossene Schar da, der dies klar 
sei, so könne sie auch den Kampf um 
die Kirche aufnehmen. Man dürfe aber 
nicht mit dem zweiten anfangen wollen! 

In der dem Vortrage folgenden Aus- 
sprache wurde trotz einigen Wider- 
spruchs gegen die von Pfarrer Dehn 
geforderte Zurückhaltung gegenüber der 
Kirche doch die Notwendigkeit einer 
vorherigen Vertietung der Arbeit des 
Bundes und seiner klaren Erkenntnis 
des Hauptzieles der Bewegung zuge- 
geben. Gotthard Jäschke. 
Aus der religiös-sozialen Be- 

wegung im Rheinland. 

Fortlaufende Berichte über eine „Be- 
wegung“ haben immer etwas Quälen- 
des. Sie können nicht mehr als symp- 
tomatische Erscheinungen registriere 
und vielleicht in größere Zusammen- 
hänge einordnen. Aber die Flut des 
Lebens, wenn eine solche von ihnen 
ausgeht, kann nur von dem gespürt 
werden, der sich in den direkten Ein- 
tluß jener Bewegtheit begibt. Und allzu 


‘groß ist die ‘Gefahr, daß man zur Masse 
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ein Dutzend Berichte über Bewegungen, 
jener Lesenden sich gesellt, die täglich 
Konferenzen und Gemeinschaften lesen 
und dann meinen, sie hätten nun die 
Dinge selbst gespürt. 

Trotz dieser Gefahr möchte ich den 
Faden des Berichtes im letzten Hefte 
wieder aufnehmen. Einmal für die, die 
sich in der Bewegung wissen und nur 
aus räumlichen und zeitlichen Gründen 
diesmal nicht teilnehmen konnten, dann 
aber für die, die eine Anziehungskraft 
spüren, aber den ihnen gewiesenen Weg 
noch nicht deutlich erkannt haben. 

Auf den beiden Zusammenkünften in 
Remscheid am 12. und 13. März und in 
Essen am) 28. und 29. Mai war vor allem 
die persönliche Verbindung unter uns 
Industriebezirksleuten dadurch enger ge- 
worden, daß wir bei Freunden des be- 
treffenden Ortes einquartiert wurden. 
Unzerreißbare Fäden verbinden seitdem 
viele Einzelne und nur aus solchen ein- 
zelnen Beziehungen kann sich ein Gan- 
zes aufbauen. 

Die beiden Treffen standen sehr 
stark unter dem Eindruck eines Tat- 
versuches, der zwar sehr umstritten, 
aber mindestens von großer symptomati- 
scher Bedeutung ist. Es handelt sich um 
das in Remscheid von Resch und seinen 
Freunden in Aussicht und in Angriff 
genommene Volkshochschulheim, das 
zugleich Wiohnung für mehrere Fa- 
milien, Stätte für gemeinschaftliches Le- 
ben und Grundlage einer reineren Bil- 
dung sein soll, als sie sonst wohl von 
den schulmäßigen Volkshochschulen ver- 
mittelt werden kann. Wenn auch Men- 
nike und andere mit Recht die ganze 
Frage zu einer tiefen Gewissensfrage 
und zu einem Prüfstein der inneren 
Reife machten, so ist doch gerade das 
Tun, das hier ans Tageslicht will, be- 
zeichnend für den Charakter, aber auch 
die Not unseres Lebens im Industrie- 
bezirk. Wir müssen zunächst inner- 
halb der grausamen Wirklichkeit die 
spärlichen Funken des Lebens sammeln 
und ventfachen, wir dürfen nicht 
fliehen in idyllische Siedlungen, ideale 
Gemeinschaften, genußreichen Lebens- 
betrieb und die Arbeiter (viele von 
uns Intellektuellen mit eingeschlossen) 
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ihrem dumpfen Schicksal unter Ma- 
schinen überlassen. Als in Remscheid 
einer von der Muckschar sprach, wurde 
es klar, daß die Eigenbewegung, die 
sich im Gedanken der Predigerschar 
offenbart, noch nicht unseren Weg dar- 
stellt, sondern daß unser Weg, auf lo- 
kaler Sammlung beruhend, höchstens zu 
einem öfteren Austausch der Kraft- 
quellen führt. Daß dieser Weg weniger 
dornenvoll sei als der der Prediger- 
scharen, wird man nicht behaupten 
können. 

Außer der Festigung persönlicher 
Gemeinschaft waren die bedeutendsten 
Richtpunkte Mennickes Rede in Rem- 
scheid und Jacobs’ zu einem Kunstwerk 
durchgearbeiteter Vortrag in Essen über 


‚Kultur und Sozialismus, sowie das Ein- 


treten der Essener und besonders der 
Düsseldorfer Kunst-Revolutionäre (für 
Interessierte die Namen: Quedenfeldt, 
Wollheim, Schulze-Sölde) in unseren 
Gesichtskreis. Wie weit auch in un- 
seren Kreis, muß abgewartet werden, 
dieschönsten: Hoffnungen sind sicher da. 

Jakobs entfesselte durch seine tief- 
durchdachten Sätze wieder einen Sturm 
über den Marxismus, da er den Geist als 
das Grundlegende nachwies, über die 
Problematik der Tat, da er sich vielfach 
in praktische Reformen zu verlieren 
schien (Einschränkung unseres! Bedarfes 
an Kleidern u. a.) und über den Sinn 
unserer Treffen. Hiebei wurden, ganz 
mit Recht, auch kritische Stimmen laut, 
und zwar gerade von Arbeitern, die 
sich schnellere ‚Erfolge‘ versprachen. 
Und sicher ist ja auch, daß, so lange 
wir noch derart Suchende aus Not sind 
und klare Ziele fehlen, solche breitere 
und tiefere Wirkung ausbleiben muß. 
Jedenfalls ist unser Weg der: lieber 
länger suchen und kämpfen als mit kla- 
ren, seichten Zielen Menschen verfüh- 
ren, die sich dann bald doch enttäuscht 
abwenden. 

Und ganz stark hatte ich den Ein- 
druck, daß all dieser tiefernst geführte 
Kampf um Marxismus, Tat und Gemein- 
schaft nur der Ausdruck einer viel tiefer 
liegenden ’Bewegtheit ist, die die Not 
der Zeit und des Gegenwartsmenschen 
an der Wurzel fassen und von einer 


neuen Schau aus lösen will, die im 
Wesen die gleiche ist wie die Schau 
Christi über die Welt, die Not und die 
Menschen. Hans Hartmann. 


Das nächste Heft der Eiche wird 
einen eingehenden Bericht über über 
die christrevolutionäre Tagung in Stutt- 
gart vom 11.—16. Juni d. J. bringen. 


Aus der deutschen Jugend- 
bewegung. 


a) Aus der Jugend-Sehnsucht 
und Arbeit. 

Wenn wir in Ergänzung des Be- 
richtes im letzten Eicheheft, wie es 
dort schon angedeutet wurde, heute 
über die katholische und deutschvölki- 
sche Jugendbewegung berichten möch- 
ten, so soll der Bericht nicht vor allem 
eine Wiedergabe dessen, was sich auf 
Konferenzen und Beratungen zugetra- 
gen hat, sein, sondern wir wollen ver- 
suchen, die eigentlichen Lebensimpulse, 
die heute diese Bewegungen tragen, 
aufzuzeigen und dann erst zum 
Schluß über einige Tatsächlichkeiten 
berichten. Wir entnehmen die fol- 
genden ‚Gedanken aus den verschie- 
denen Blättern der katholischen 
Quickbornbewegung, sowie den 
„Jungdeutschen Stimmen“ und dem 
„Jungen Deutschland“. Wir möchten 
hier gleich zu Anfang darauf hinwei- 
sen, daß die Vorgänge in der katholi- 
schen Jugend und im Katholizismus 
selbst, wie sie uns heute entgegentre- 
ten, außerordentlich. wichtig und beach- 
tenswert sind, und zugleich auch 
heute dafür eintreten, daß ein Zusam- 
mengehen aller Jugendbewegungen 
Deutschlands und ein Sichberühren und 
Ergänzen nicht nur in der äußerlich 
praktischen Arbeit, z. B. der Jugend- 
ringe usw., sondern in den 'innersten 
Lebensquellen selbst etwas ist, was 
versucht und angebahnt werden muß. 
Der folgende kurze Überblick, der 
ohne Werturteil Gedanken wiedergeben 
soll, wie sie in der katholischen 


und deutschvölkischen Jugend lebendig 
sind, wirft zugleich Fragen auf, Fra- 
gen, 


die für den einzelnen und die 


Völker von ungeheuerstem Wert sind, 
und die nicht unbeärbeitet und unbe- 
antwortet bleiben dürfen, denn so wie 
sie jetzt hier stehen, können sie uns 
doch nicht als das letzte Wort erschei- 
nen, 

Im Anschluß an die“Meißner For- 
mel der Freideutschen Jugend wird in 
einem Quickbornheft die Frage nach 
Freiheit und Gehorsam aufgeworfen. 
„Freiheit ist die Weise, wie einer ganz 
er selbst ist und zugleich zu allen Din- 
gen in rechter Verbindung steht.‘“ Das 
tiefste Wesen des Menschen zeigt sich 
darin, daß er anbetend vor seinem 
Gotte steht; Gott ruft ihn bei seinem 
Namen, sein Sinn ist, Geschöpf sein. 
Das Maß des Menschen ist Mensch 
zu sein, nicht Gott und nicht ein bloßes 
Stück Natur. Ein solches Wesen wird 
stets bestrebt sein, Gott gehorsam zu 
sein, ein solcher Gehorsam aber ist ein 
schöpferisches Gehorchen, ein Gehor- 
chen aus der Fülle. Das Entschei- 
dende bei einem solchen Gehorsam 
aber Gott gegenüber ist Vertrauen und 
ein freies Hineinstellen des eigenen 
Willens in den Willen Gottes. — Was 
vielerorts als Gemeinschaftssehnsucht 
in diesen Kreisen sich regt, wird als 
ein Rufen nach Licht empfunden. Durch 
Ringen nach Licht tritt man in des 
Lichtes Heergefolge. Zurück zur Na- 
tur und zur Kirche ist der bezeichnende 
Ruf dieser Bewegung. — Omnia instau- 
rare in Christo; gratia supponit naturam. 
— Zwei Gesichtspunkte der Arbeit 
stehen klar vor den Anhängern dieser 
Bewegung, der eine die Selbstheili- 
gung, der andere die Gruppenarbeit. 
Heilige Persönlichkeit voll Opfermut 
und ‚Gottesliebe ist das Ziel. Wie ist 
der Mensch beschaffen, der wir werden 
sollen, — wie fange ich es an, damit ich 
mich so bilde, sind hier zwei entschei- 
dende Richtungsfragen zur Erfüllung 
unserer Bestimmung „Gottes Werk- 
leute‘‘ zu sein. Über das Verhältnis von 
Knaben und Mädchen zueinander, über 
das Idealbild eines Jünglings und einer 
Jungfrau bringen diese Blätter sehr 
Beachtenswertes, was wir jedoch nicht 
im einzelnen wiedergeben können. Das 
Marienhaft-Frauliche wird sehr stark 
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betont. Eine Schwester der Mutter 
des Herrn zu sein, ‘ist der innerste Adel 
einer Frauenseele. 

Erziehen und Erwecken der inner- 
sten Volkskraft und ein Mitgestalten 
und Ausgestalten der Einzelseelen ist 
das Ziel, dem die jungdeutsche Ju- 
gend zustrebt. Sie betont, daß Heimat 
und Muße zwei Dinge sind, die für jeden 
Volksgenossen zur inneren Entwick- 
lung unentbehrlich sind. Mit Heimat 
und Kultur kraftverwachsene Männer 
braucht unsere Zeit, Je mehr der 
äußere Staat zerbricht, umsomehr gilt 
es, den inneren aufzurichten, nicht um 
den Staat, um das Volk handelt es 
sich heute. Und das Wachwerden und 
Erfassen der Volkszusammenhänge führt 
uns hinein in überstaatliche‘ Zusammen- 
gehörigkeit. Auch hier ist der Blick 
auf eine große religiöse Schöpfung und 
Neuschöpfung, der wir entgegengehen, 
das treibende Moment. Es ist eine 
große Kulturkrise für unser Volk, die 
wir heute durchleben. Nicht die gei- 
stigen Kräfte, sondern die formenden 
waren uns verloren gegangen. — Ein 
Artikel geht auf den Gegensatz von 
Student und Arbeiter ein und zeigt, 
wie sehr gerade hier Schuld und Ver- 
schuldung an dem Auseinanderklaffen 
der verschiedenen Schichten unseres 
Volkes liegen. Statt Klassenkampf und 
Klassenhaß wird wirkliche Liebe im 
Verhältnis von Mensch zu Mensch ge- 
fordert. Daneben stehen gewiß andere 
Stimmen, die die Menschheit nach 
anderen Gesichtspunkten zerreißen und 
zerteilen möchte; doch auf diese gehen 
wir heute nicht ein, sondern werden 
auf sie in einem späteren Zusammen- 
hange einmal zurückkommen. 

Bevor wir, diesen allgemeinen Be- 
richt abschließend, zu den einzelnen 
Tatsachen kurz übergehen, möchten wir 
noch das letzte Juliheft der ‚,‚Frei- 
deutschen Jugend‘ erwähnen, und be- 
sonders auf. die bemerkenswerte Tat- 
sache aufmerksam machen, daß beinahe 
die ganze Nummer dem Mittelalter, 
seinem Kirchenlied, seiner Mystik und 
Scholastik, aber auch seiner Architek- 
tur gewidmet ist. Das ist’s ja: unsere 
zerfahrene Zeit hat keine’ Architektur, 
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hier liegt unsere Not; möge die Aus- 
einandersetzung mit dem Mittelalter, 
die uns so bitter not tut, uns zu uns 
selbst und unserer Bestimmung zurück- 
führen, möge sie vor allem keine theo- 
retische, sondern eine lebendige sein. 
— In einem offenen Brief an Romain 
Rolland weist der Herausgeber der „Frei- 
deutschen Jugend‘ darauf hin, daß es 
eine wichtige Aufgabe für uns ist, uns 
mit dem Geist und dem Fühlen unserer 
Nachbarn zu beschäftigen, „Es besteht 
nur die Möglichkeit, durch bewußtes 
zähes Arbeiten von beiden Seiten 
der Gebundenheit durch den äuße- 
ren Zwang den Stachel zu nehmen und 
die Leistungen Deutschlands an seine 
früheren Feinde zu einer Arbeit für 
die Befriedigung der Welt zu verwan- 
deln... Die Doppelrolle unserer Gegner 
als unerbittliche Gläubiger und höchst 
gerechte Richter muß verschwinden, und 
wirklich moralische Beziehungen müs- 
sen auch im Verkehr der Völker un- 
tereinander Platz greifen.“ — 

Im Verlaufe der letzten Monate fan- 
den verschiedene größere Jugendta- 
gungen statt. Über die Tagung der 
Schlüchterner Jugend zu Pfingsten wer- 
den wir das nächste Mal in größerem 
Zusammenhange ausführlich berichten. 

In Berlin fand in der Pfingstwoche 
eine Tagung der Jugendgruppen der 
Deutschen Volkspartei statt. Dem Sich- 
besinnen auf den Geist von Potsdam 
und den Geist von Weimar zugleich wa- 
ren die Tage gewidmet. Die Selbstbe- 
herrschung, Straffheit und den Fleiß, die 
dem ersten eigentümlich, mit Liebe und 
Edelsinn, die unserem Dasein Herz und 
Gemüt geben, zu verbinden ist eine 
der Aufgaben, vor die sich die deutsche 
Jugend gestellt sieht. Wir müssen wie- 
der wir selbst werden und unseren 
Stolz und unsere Selbstachtung zu- 
rückgewinnen. Auf die jetzige Lei- 
denszeit werde dem deutschen Volke 
auch ein Ostern und Pfingsten folgen; 
an Deutschlands Jugend ist es, dem 
Vaterland dies Pfingsten zu schaffen. — 
Die katholischen Jugend- und Jungmän- 
nervereine haben in den Pfingsttagen 
in. Düsseldorf getagt. In machtvollem 
Bekenntnis stellte sich die katholische 


Jugend zum Wiederaufbau der Mensch- 
heit und des deutschen Vaterlandes, 
„Manchen gemeinsamen Weg zum 
Wohle der gesamten Jugend hofft die 
katholische Jugend Deutschland an 
Seite der evangelischen gehen zu kön- 
nen.‘ — In Fulda fand sich die Zen- 
trumsjugend zu einer Tagung zusam- 
men. „Der Sinn der Erziehungsarbeit, 
die sie an der Jugend leisten will, be- 
steht darin, im Geist wahren Christen- 
tums in die Jugend trotz des Mißge- 
schicks das unbegrenzte Vertrauen hi- 
neinzusenken. an die gesunde Kraft, 
die dem deutschen Volke innewohnt. 
Die politische Jugendführung muß po- 
litische Schulung sein, die Hand in 
Hand mit einer gediegenen staatsbür- 
gerlichen Erziehung gehen muß. Die 
aus dem Zentrumsgedanken gewach- 
senen Kenntnisse sollen sich erstrecken 
auf: die Erfassung des wahren christli- 
chen Geistes, auf die Liebe zum Deutsch- 
tum und auf das Bekenntnis und das 
Verständnis für den demokratischen und 
sozialen Gedanken.‘ — Anfang Mai 
fand auf der Elgersburg eine Führer- 
tagung der neudeutschen Jugendbünde 
statt. Dem Programm entnehmen wir 
folgende Themen: Der Sinn des Le- 
bens und die Notlage unserer Kultur; 
die religiöse Frage — eine Frage schöp- 
ferischer Lebensgestaltung; Volkstum 
und nationaler Gedanke; Partei und 
Klasse und Volksgemeinschaft; Jugend- 
bewegung und Volkswirtschaft, Lebens- 
reform aus dem Geist. — In Lauen- 
burg tagte die entschiedene Jugend 
zu Ostern. „Die Ursache der Tagung 
war, daß wir empfanden, die Zeit ist 
reif, daß unser jugendlicher Idealis- 
mus, unser Ruf nach neuem Jugend- 
land und neuer Gesellschaft, mit star- 
‘ker Hand entschlossen eingreift in das 
Schwungrad der gegenwärtigen politi- 
schen Entwicklung. Dazu galt es, un- 
sere Erkenntnis zu weiten und zu klä- 
ren und die Jugend unseres Geistes zu 
wecken und zu sammeln. Dem hat die 
Tagung gedient, wir brauchten sie — 
nicht obwohl, sondern weil wir zur 
Tat wollen“. — Zum Schlusse geden- 
ken wir vor allem der am 10. April auf 


der Leuchtenburg stattgehabten Jugend- 
ringtagung. Der Jugendring, dem fast 
alle großen deutschen Jugendorganisa- 
tionen — mit Ausnahme der Arbeiter- 
jugend, deren Gruppen noch partei- 
organisatorisch gebunden sind — an- 
gehören, ist eine Kampforganisation der 
deutschen Jugend gegen Schmutz und 
Schund in Buch und Bild, Das Reichs- 
arbeitsamt ist nach Weimar verlegt, wo 
es die nötigen Hilfskräfte vom dortigen 
Jugendring gestellt erhält. Seine Auf- 
gabe ist einmal die der Vermittlung 
von Erfahrungen und zweitens die des 
Verkehrs mit den staatlichen Behörden. 
Ausgehend von dem Büchlein „das 
Weimar der arbeitenden Jugend‘ wer- 
den wir uns einleitend das nächste 
Mal der Entwicklung dieses Teiles der 
deutschen Jugendbewegung besonders 
zuwenden. Alkred Pieter. 


Muck-Lambertys Glück und 
Ende — eine Episode der 
Jugendbewegung. 

Wir bringen im folgenden einen 
Rückblick auf Muck-Lambertys Wir- 
ken in Thüringen, nachdem dasselbe 
seinen unglücklichen Abschluß gefun- 
hat. “Während der Krisis wollten wir 
absichtlich in dieselbe nicht eingrei- 
fen, halten es aber für notwendig, jetzt 
noch darüber zu berichten, da im In- 
land und Ausland danach gefragt wird. 
Wir suchen dadurch ein möglichst ob- 
jektives Bild von Aufgang und Nieder- 
gang dieses an und für sich so hohen, 
aber an dem Führer gescheiterten Stre- 
bens nach Volksgemeinschaft zu geben, 
indem wir 1. den begeisterten Bericht 
eines Anhängers bringen, der noch 
jetzt zur Sache steht, nachdem die 
Person des Führers gefallen ist; 2. im 
Auszug das klug abwägende, aber ähn- 
lich entscheidende Urteil von Eugen 
Diederichs unmittelbar nach dem Be- 
kanntwerden der unerfreulichen Ereig- 
nisse; endlich 3. eine abschließende 
Stimme aus der Jugendbewegung selbst, 
nämlich einen Artikel Walther Ham- 
mers, der in dem Maiheft der „Jun- 
gen Menschen‘ erschienen ist, 
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Muck-Lambertys Wirken, 
eine soziale Tat, v. Fritz Zögner., 

Muck Lamberty ist einer der weni- 
gen geborenen Führer, der ein Werk- 
zeug einer großen Idee — der Volks- 
gemeinschaft — ist. 4 

Muck, ein Mann um die Wende der 
dreißiger Jahre, mit scharfgeschnit- 
tenem Gesicht und tiefen, leuchtenden 
Augen, fußt in der Jugendbewegung 
und hoffte seit dem politisch-wirt- 
schaftlichen Zusammenbruch im No- 
vember 1918, daß aus der Jugend 
ein weitschauender Führer erstehen 
würde. Aber vergeblich! Die Jugend 
steckte ihre Ziele nicht weiter, die 
einzelnen Führer förderten nur: ihre 
kleinen Kreise von auserwählten Men- 
schen wie vordem. 

Da konnte Muck nicht mehr mit 
ansehen des Volkes Sterben, ihm 
blutete das Herz, wenn er unser 'armes, 
an Leib und Seele krankes Volk dahin- 
vegetieren sah. Es war genug geredet, 
geschrieben, kritisiert und philoso- 
phiert, beinah wäre man am Nein- 
sager/ gestorben! Wo sind aber die 
großzügigen Taten der Berufenen, des 
Staates, der Kirche, der Schule usw., 
überall nur elende Stümperarbeit, 
Flickwerk und Reformertum ! 

Kurz entschlossen brach Muck nach 
der Wandervogeltagung in Kronach im 
Juni vorigen Jahres mit 25 innerlich- 
jungen, opferbereiten Menschen, der 
„Neuen Schar‘, auf und wanderte mit 
ihnen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt durch Franken und Thüringen 
über Saalfeld, Jena, Weimar, Erfurt 
bis zur Wartburg. Überall sammelten 
die Buben und Mädels der ‚Neuen 
Schar‘, die, nebenbei bemerkt, Lebens- 
reformer sind und in schlichter Wander- 
vogeltracht einhergehen, alle innerlich 
jungen Menschen und lehrten sie die 
alten deutschen Volkstänze und Volks- 
lieder unter der traulichen Dorflinde 
oder auf einem freien. Platze. So 
konnte die Jugend wie in längst ver- 
gangenen Zeiten wieder einmal ohne 
Unterschied des Standes und der Partei 
fröhlich beim Reigen und Singen ein- 
fach als vorurteilslose, junge Men- 
schen beisammen sein. In der Tat, auf 


252 


4 

« 2 
j 

e 


dem Festplatze der Jugend tanzten 
alle, der Primaner mit der Arbeiterin, 
der Sozialist mit dem Deutschnationa- 
len. Es war ein farbenprächtiges 
Bild, die Kreise der Kinder und der 
Älteren, und man fühlte sich hier, wo 
alle künstlichen Schranken der Kon- 
vention gefallen, als frohes Glied der 
deutschen Volksgemeinschaft. 

Ehe man am Abend auseinander- 
ging, gab Muck den versammelten 
Menschen einige schlichte, aber tiefe 
Worte mit auf den Weg. In den 
Städten sprach er am letzten Abend, 
bevor er weiterzog, in einer geschmück- 
ten Kirche zu allen innerlich Jungen 
von einfacher Lebensweise in jeder Be- 
ziehung, von Verantwortlichkeit, Sitt- 
lichkeit — und von der Revolution 
der Seele. Wahrlich, er ist ein selten 
begnadeter Redner — er verschenkt 
sich, um einmal seine eigenen Worte 
zu gebrauchen, bis er zusammenbricht, 
wie ich es erlebt habe. Und wie 
lauscht die Jugend in den überfüllten 
Kirchen, wenn Muck vom kommenden 
seelischen Zusammenbruch in unserem 
Volke flammend zu ihnen redet, daß es 
auf alle wahrhaft Jungen ankäme, 
und wir uns indessen innerlich vorbe- 
reiten müßten, um die schwerste Nie- 
derlage — die seelische — zu über- 
winden. 

Daß dies keine Schwarmgeisterei 
ist — manche Zeitungen bringen es ja 
fertig, dieses Werk so oberflächlich 
und bequem zu beurteilen — beweist, 
daß Mucks Arbeit nun schon Monate 
lang in vielen Orten froh von opfer- 
bereiten Menschen fortgesetzt und viel 
innere Arbeit geleistet wird. 

Worin liegt aber die Bedeutung 
Mucks? Beiihm hat das Du das 
lch -„beszeweis ter Listestar 
sozialist und bekämpft das 
Gemeineinjeder Form. Durch 
den schlichten Volkstanz, das deutsche 
Volkslied weckt er wieder reine 
Freude im Volke; durch Märchen- 
abende, Wanderungen, Weihestunden 
für die Jugend, von jungen Menschen 


dargeboten, sammelt er die Guten oder : 


die das Gute wollen und schafft so 
eine  sittlich-religiöse Gemeinschaft. 
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Von innen nach außen durch orzani- 
sches Wachsen, vom kleinen Kreise bis 
zur deutschen Volksgemeinschaft. 

Muck steht über den Parteien, den 
Konfessionen, den Klassen und Ständen ; 
er ist neutral und muß es sein, wenn er 
das ganze Volk erreichen will. Für ihn ist 
die Liebe zu seinem Volke und Vaterland 
so selbstverständlich wie die Liebe zu 
seiner Mutter. Also nicht durch orga- 
nisatorische Beglückung der Massen, 
sondern durch organische Kleinarbeit 
beim einfachen Spiel beginnend, arbei- 
tet Muck praktisch am inneren Auf- 
bau unseres Volkes. 

Das Größte aber an Muck Lam- 
berty ist seine Bescheidenheit, seine 
unbegrenzte Liebe zum ganzen Volke 
und sein unerschütterlicher Glaube an 
die Guten und an das Gute im Men- 
schen. Möge an ihm das Wort zur 
Wahrheit werden: 

„Ich glaube an den Sieg — 

Mehr ist nicht nötig, ihn zu erringen !“ 
Der guten Sache Heil und Sieg! 
Leipzig, im Neblung 1920. 

“a 

Aus einem Brief von Eugen 
Diederichs an den altenburgischen 
Kultusminister. („Junge Menschen‘“‘, 
2. Jahrg., 1921, Heft 4.) 

Ich bin schon damals auf dem Ho- 
hen Meißner Muck-Lamberty begeg- 
net, habe ihn noch auf manch anderer 
Jugendversammlung erlebt und gehöre 
nicht etwa zu jenen Verehrern, die in 
ihm einen Führer sehen, sondern war 
mir stets klar über seine Grenze, und 
diese Grenze ist mir auch in unserem 
gestrigen Gespräch unter vier Augen 
wieder deutlich geworden. Das, was 
jetzt zusammenbrechen muß, ist der 
Glaube ali der Jugend und der Er- 
wachsenen, insbesondere der Geist- 
lichen, daß Muck-Lamberty ein Führer 
sei, daß er der Mann sei, der eine 
religiöse Bewegung in Thüringen füh- 
ren könne. Das ist deswegen ganz 


. ausgeschlossen, weil er wahrscheinlich 


ewig infantil bleiben wird, weil er 
nie das letzte Verantwortungsgefühl 
haben wird, weil er über sein inneres 


- Ringen nicht zu einer festen Kristal- 


lisation und damit zu einem Charakter 


kommen wird, denn er ist die ge- 
borene Künstlernatur und erlebt das 
Schicksal jener Künstler, die nicht über 
das Kind in sich hinauskommen. Und 
doch ist die Größe jedes Künstlers 
darin eingeschlossen, daß er auch zu- 
gleich ein Kind sein kann. Die Frage 
spitzt sich also so zu: ist Muck-Lam- 
berty echt, oder ist er ein Charlatan, 
Ich glaube sie dahin entscheiden zu 
können: er ist echt als religiöser 
Schwärmer und Exponent all jenes Un- 
klaren, Chaotischen, was in der Jugend 
ringt, und er muß deswegen bejaht 
werden, weil aus diesem chaotischen 
Ringen etwas Neues herauskommen 
wird, das wirklich Deutschland inner- 
lich umwandelt, und vor allem uns 
ein neues Bildungsideal gibt, das nichts 
mit Intellektualismus und auf die Spitze 
getriebenem Individualismus zu tun hat, 
sondern aufwächst auf religiösem Ur- 
grunde. . 

Es wäre im kulturellen Sinne falsch, 
Muck seine polygame Betätigung vor- 
zuwerfen. Er ist letzten Endes keine 
Führernatur, der eine Bewegung her- 
vorruft, damit er im Trüben fischen 
kann. Er ist ein Mensch mit Licht 
und Schatten, und daß ihm das Ver- 
antwortungsgefühl im letzten Sinn fehlt, 
ist entweder sein tragisches Geschick, 
oder was ich lieber sagen würde, noch 
nicht vollendete Reife. Ob ich an 
seine kommende Reife glaube, mag 
ich nicht entscheiden. ... . Jede Schuld 
— und ich betone durchaus, eine Schuld 
Muck-Lambertys liegt vor — nicht im 
Sinne der bürgerlichen Moral, sondern 
des Gesetzes der Geistigkeit, hat jeder 
im gewöhnlichen Leben mit seinem 
Gewissen auszumachen. Im bürger- 
lichen Leben spricht das Gesetzbuch 
und im staatlichen Leben die Erhal- 
tung der notwendigen Ordnung, die 
Fesselung der Instinkte durch die 
Sitte. 2. 

Ich habe in dieser Nacht, als ich 
auf der Leuchtenburg zu Bett lag, ge- 
dacht, was würde ich tun, wenn ich 
die Angelegenheit zu lösen hätte, 
menschlich und staatsverantwortlich. 
Menschlich würde ich sagen: sexuelle 
Dinge, das heißt die seelischen Schwin- 
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gungen zwischen den beiden Geschlech- 
tern, gehen den Staat überhaupt nichts 
an, sie sind völlig Privatsache. Als 
Verantwortlicher des Ganzen würde ich 
entscheiden zwischen dem Wesentlichen 
und Unwesentlichen. Das Wesentliche 
ist, daß eine Bewegung entstanden ist, 
die letzten Endes schon weit über die 
Person Muck-Lambertys hinausgewach- 
sen ist, und daß diese Bewegung nicht 
zertrümmert werden darf durch all die 
Giftigkeit des Bierbank-Philisters. Das 
Mittel aber, der Öffentlichkeit Genmug- 
tuung zu geben, so daß sie entscheiden 
kann zwischen Werk und einzelner 
menschlicher Unzulänglichkeit ist, daß 
diese menschliche Unzulänglichkeit eine 
sozusagen offizielle Sühne findet. Diese 
offizielle Sühne braucht nicht in einem 
Ketzergerichtt zu bestehen, sondern 
darin, daß man Muck-Lamberty auf- 
fordert, die Gemeinschaft zu verlassen 
bis eine Klärung der Verhältnisse 
erfolgt. 
* 

Muck von Walter Hammer (‚Junge 
Menschen‘, 2. Jahrg. Heft 9). 

Nur noch dieses eineMal muß auf 
Muck die Rede kommen. Inzwischen 
habe ich mich nämlich nach reiflicher 
Prüfung zu der mir gegenüber schon 
so oft geltendgemachten Meinung be- 
kehren müssen, daß Muck-Lamberty 
nur pathologisch zu deuten ist. Viel- 
fach hat man die Ernsthaftigkeit nicht 
verstehen können und die Unvorein- 
genommenheit, mit der wir uns immer 
wieder bemüht haben, Muck-Lamberty 
gerecht zu werden und ihn verstehen 
zu lernen. Nun ist es aber doch an 
der Zeit, über den „Fall Muck“ zur 
Tagesordnung überzugehen. Macht 
doch Muck selber jede weitere Er- 
örterung, vielleicht sogar gewollt, da- 
durch unmöglich und überflüssig, daß 
er mit nicht mehr zu übertreffender 
Dreistigkeit alles gegen ihn Vorge- 
brachte und von allen Seiten her Be- 
stätigte einfach als Lüge und Ent- 
stellung bezeichnet. Und dazu wirft 


. er. dermaßen mit Lügen und Beleidi- 
\ gungen um sich, daß er den letzten 
‚Rest von Achtung einbüßt, der ihm 


hier und dort noch gezollt wurde. U. 


254 


a. wagt er die unglaubliche Behauptung, 
er sei nur einmal Vater geworden. 
Angesichts solcher unerhörter Ver- 
tuschungsversuche muß es in der Tat 
bedauert werden, daß wir der erhofften 
Klarstellung dieses „Falles“ wegen so 
viel Raum nutzlos geopfert haben. 
Darüber hinaus erdreistet sich Muck 
in der ihm schon in Fleisch und Blut 
übergegangenen Weise, sich als eine 
„Jungnatur‘‘ aufzuspielen, gegen den 
sich alle ‚„Altnaturen‘‘ verschworen 
haben. Traurig ist es und beschämend 
zugleich, daß auch Jugend, die sich 
auf ihre Selbständigkeit so viel zugut 
tut, auf solche Demagogenmätzchen 
und“-diesen aufkeimenden Größen- und 
Heilandswahn hereinfällt! Auch schon 
früher haben sich ja Einzelne vorüber- 
gehend solcher heillosen „Schwarm- 
geisterei‘‘ verschrieben. Daß aber heute 
an allen Ecken und Enden kleine 
Heilande und Halbverrückte ganze Her- 
den von Gläubigen aus den Kreisen 
der Jugendbewegung heraus um sich 
scharen können, daß es heute in 
Deutschland Dumme und Einfältige in 
Massen gibt, die den Häußer, Leibold, 
Thaldorf usw. ernsthaft Gefolgschaft 
leisten und diese in dem Wahn be- 
stärken, sie seien berufen, „mit einem 
blonden Mädchen den neuen Christus 
zu zeugen‘, das ist eines der be- 
schämendsten Krankheitszeichen unserer 
notleidenden Zeit. Solcherart ange- 
steckten Kranken aber kann man nicht 
Arzt sein; sie wollen nicht Klarheit, 
sie wollen nicht sehen — brechen wir 
also endlich ab, damit wir uns wich- 
tigeren Aufgaben zuwenden können, 
Neben profithaschenden Mammons- 
geist und rückgratloser Liebedienerei 
hat die Meißner-Jugend noch je am 
tiefsten gehaßt: die Lüge und den 
Verrat. So sehe ich mich jetzt außer- 
stande, das Muck-Problem noch unbe- 
fangen zu behandeln und muß des- 
wegen auch auf die in Aussicht ge- 
stellte Buchveröffentlichung verzichten, 
in. der ich eine objektiv einwandfreie 
Klarstellung des Sachverhaltes versucht 
hätte, Soviel steht jedenfalls fest: Muck 
ist vielfacher Vater, ohne bisher für 
seine Kinder gesorgt zu haben; die in 
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Heft 7 erschienene Schilderung der 
Helgoländer Vorgänge von Wilhelm 
Siegmeyer ist nicht übertrieben, son- 
dern wird von vielen Seiten bestätigt. 

Nach dieser von allen Kundigen 
vorausgesehenen Wendung trifft es sich 
sehr glücklich, daß die Aufgabe, die 
mir vorschwebte, bereits in hervor- 
ragender Weise von Adam Ritzhaupt 
in der dieser Tage erscheinenden Tat- 
flugschrift 38 gelöst worden ist: Die 
„Neue Schar‘ in Thüringen (Verlag 
Eugen Diederichs, Jena. 6 Mark). 
Ritzhaupt entwirft von Muck und seinem 
Wirken ein sehr anschauliches Bild, das 
mit dem von uns bisher skizzierten 
in allem Wesentlichen übereinstimmt. 

Walter Hammer. 


Aus der christlichen Studenten- 
und Schülerbewegung. 


Neuestes aus der Deutschen 
Christlichen Studenten-Be- 
wegung. 

Die D.C.S.V. hat dadurch, daß ihre 
Kreise an 36 deutschen Hochschulen 
bestehen, die alle einmal im Seme- 
ster eine Anregung von außen, von der 
größeren C.S.V., haben wollen, einen 
starken Bedarf an Reisesekretären. Die 
allgemeine Not hat auch hier zur Ein- 
schränkung genötigt: an Stelle der 
Sekretärs-Besuche müssen solche durch 
Altfreunde, besonders jüngere, treten. 
Vielleicht hat auch das sein Gutes 
und knüpft das Band zwischen Alt- 
freunden und Studenten fester. Zur 
Zeit reisen eigentlich nur mehr zwei 
Sekretäre, unter ihnen der neue Ge- 
neralsekretäir Hermann Weber, der 
Nachfolger Pastor Humburgs, der mit 
Rücksicht auf die Gesundheit seiner 
Familie zurücktrat. Er hatte vor 1Ys 
Jahren die Leitung in einer starken 
Krise der Bewegung übernommen. 
Wenn heute die D.C.S.V. im großen 
Ganzen einheitlich dasteht, wenn sie 
sich über ihre Botschaft, die sie zu 
bringen hat, klar ist: vieles davon ist 
auf die Rechnung Humburgs zu setzen. 


 Mancher hätte eine weniger schroffe 


Grenzziehung als die Humburgs gegen 
vieles gewünscht, was in der Jugend 


lebendig war; wie weit dadurch eine 
vielleicht nicht so bald wiederkehrende 
Gelegenheit versäumt wurde, läßt sich 
heute noch nicht überblicken. Sicher 
ist man der anderen Gefahr entgangen: 
die Botschaft zugunsten einer Annähe- 
rung an den Idealismus der Jugend 
zu verwässern, Humburg kannte keine 
höhere Aufgabe, als die „Botschaft 
vom Kreuz‘, und das ist nun wieder, 
wenn es je anders war, der Grundton 
der C.S.V. Auch wer sachlich anders 
stand, auch wer die „Sprache Kanaans‘“ 
gern weniger angewandt gesehen hätte, 
konnte sich dem Eindruck dieses bis 
ins Letzte lauteren Mannes nicht ent- 
ziehen, der nun in die westdeutsche 
Arbeit des C. V.I.M. übergetreten ist. 

Noch an einer anderen Stelle zeigen 
sich die Folgen der äußeren Not: 
die bisher übliche, vom ganzen Reich 
beschickte „Allgemeine Christliche Stu- 
denten-Konferenz‘“‘ mußte in 3—4 Teil- 
konferenzen zerlegt werden. So ist die 
einzige Konferenz, die Vertreter aller 
Universitäten umfaßt, die alljährlich 
im Frühjahr stattfindende Arbeitskon- 
ferenz. Sie tagte dieses Jahr vom 3. 
bis 8. März in Dassel (Hann.). Auf 
ihr zeigten sich klar die zwei Probleme, 
die auch die Kreise im Winter be- 
schäftigt hatten. Das eine war die 
Frage unserer Arbeitsgrundlage, der 
„Basis“, nach der die C,S.V. sich zu 
Jesus als Herrn und Gott bekennt und 
auf der Bibel als auf Gottes Wort 
steht. An zwei Universitäten beson- 
ders hatte man damit Schwierigkeiten 
gehabt, einmal in Tübingen, dem zur 
Zeit größten Kreis, der zum großen! Teil 
aus Theologen besteht, und wo zum 
Teil deshalb die Frage um den Herrn 
und Gott lebhafter war als anderswo, 
sodann in. Hamburg, wo die Theo- 
logen überhaupt fehlten, wo man aus 
innerer Wahrhaftigkeit etwas, das man 
nicht aus eigenster Gewißheit hatte, 
nicht unterschreiben konnte. Schon das 
Thema des Referats, das zuerst diese 
Frage anschnitt, zeigte, wie das Gros 
des C.S,V. es ‘hier auffaßte: „Die 
alte Botschaft und die neue gei- 
stige Einstellung“. Es war wohl gut, 


daß diese Frage, die durchaus noch 
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nicht beantwortet ist, nicht allzuviel 
Raum auf der Konferenz einnahm: es 
ist immer eine Gefahr, statt nach 
dem Willen zu sehr nach dem Wesen 
Gottes zu fragen; wir wissen von der 
Tragik der Urkirche. 

Diese Frage nach dem Willen Got- 
tes bildete das andere Problem der 
Konferenz. War man sich weithin einig 
in dem Glauben an das Kommen des 
Reiches Gottes auf Erden, so erhob sich 
doch gleich wieder. die Frage, auf 
welchem Wege es komme, ob durch 
Entwicklung oder Katastrophe, die doch 
wohl die Frage von Zuschauern, nicht 
von in der Bewegtheit Stehenden ist. Von 
hier aus kam man zur sozialen Frage, 
zu den Problemen von Krieg und Natio- 
nalismus, die besonders in den Kreisen 
des besetzten Rheinlands lebendig 
waren. Man sah doch weithin, daß 
Liebe zum Nächsten nicht bloß als 
Mittel zur Heiligung der Einzelper- 
sönlichkeit begriffen werden könne, 
sondern notwendiger Lebensausdruck 
der von Gott ergriffenen Persönlich- 
keit sei. Man will all diese Fragen 
nicht innerweltlich, sondern von der 
letzten Wirklichkeit, von Gott her, 
lösen; die Grundhaltung gegenüber der 
Welt ist die „Reichserwartung‘“, die je 
nachdem, ob man in Jesus den, sieht, der 
der Schlange den Kopf zertreten hat, 
oder ob man, solange diese Welt be- 
steht, einen immerfort neu quellenden 
Born der Sünde sieht, dem es zu ent- 
fliehen gilt, eine mehr weltoffene oder 
mehr resignierte ist. 

Ich war seitdem noch auf zwei Kon- 
ferenzen junger Menschen. Das eine 
Mal auf der Osterkonferenz der Welsch- 
schweizer C.S.V. in Morges am Genfer- 


' see. Man hatte ein Programm, das 


außer den Bibelstunden keine religi- 
ösen, sondern nur moralische und rein 


' studentische Probleme aufwies, um auf 


diese Weise auch Nicht-C.S.V.-ern nahe- 
zukommen. Es war viel romanischer 
Enthusiasmus da, manches feine Wort 
wurde gesagt, es war viel Interesse, 
ja Sympathie für die deutschen Brüder, 
und es war ein guter Boden, um im Ge- 
spräch mit Franzosen von neuem zu 
sehen, wie furchtbar tief die Kluft, 
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wie unendlich viel größer aber noch 
Gottes verbindende Liebe sei. Und 
doch, als ich wenige Wochen später 
auf dem Schlüchterner Pfingsttreffen 
war, da blieb als wirklich aufbauende 
Erinnerung an Morges nur die an einen 
Abend mit den Volontaires du Christ, 
Studenten, die ihr ganzes Leben in den 
Dienst Jesu stellen wollen;an diesem 
Abend fielen auch prachtvolle Worte 
zugunsten der deutschen Missionen. 
Denn der Krieg hat doch die deutsche 
Jugend gesegnet. Selig sind die Fragen- 
den, die Suchenden, die Beunruhigten. 
Es gibt vielleicht keine betrüblichere 
Armut als Leidensarmut. Allerdings, 
es war noch ein anderer Unterschied da. 
In Schlüchtern aus der gleichen letzten 
Sehnsucht zu einer Gemeinschaft des 
Suchens und Empfangens zusammenge- 
führt, die immer etwas Exklusives an 
sich 'hat; bei der C.S.V., und so eben 
auch in Morges, das Stadium der Pro- 
paganda, aus der Gemeinschaft des Be- 
kenntnisses zu Jesus der Ruf: Die Stu- 
denten für Jesus! Faire Christ Roi! 

Es hat wohl beides seine Berechti- 
gung. Nur daß man die Propaganda 
nicht leicht und selbstverständlich 
nehme; eine spontane Jugendbewegung, 
die es ablehnt, sich über Weg und Ziel 
ausfragen zu lassen, hat es da leichter; 
aber wer es unternimmt, einen Erobe- 
rungskrieg zu beginnen, der muß zuerst 
die Frage nach der 2Eovaıo, der Voll- 
macht,bejahen können, Dazu braucht 
es Stille. Und da und dort in den 
Kreisen weiß man das und findet sich 
zu stiller Morgenandacht zusammen; 
so besonders am Samstagmorgen im 
Marburger Michelchen. Vielleicht ist 
man da am nächsten am Leben, wo 
man nicht mehr so viel über die Basis 
zu disputieren braucht, sondern sich 
in der Gemeinschaft Kraft schenken 
lassen darf; die Folgen bleiben nicht 
aus. Mag Traub sich Sorge machen, 
daß dadurch die Gefahr der Abschlie- 
Bung von der großen Kirche komme, 
mag Stange dies und anderes als ein 
Ahnen von der Erfüllung der Jugend- 
sehnsucht, die in der Entdeckung der 
Kirche liege, deuten: man möge doch bei 
der Jugend wachsen lassen, was wach- 


sen muß. In der katholischen Jugend 
sieht man heute vielfach als das Be- 
rechtigte des Freideutschtums die Be- 
tonung des Eigenwerts der Jugend ein; 
vielleicht kommen auch die Führer der 
protestantischen Jugend noch so weit. 
Und dann werden die, die nicht zu der 
„Kirche“ zurückkehren, neben der die 
anderen doch mehr oder weniger Dilet- 
tanten sind, zur katholischen, wohl ir- 
gend eine Antwort auf ihr Sehnen 
nach Gemeinschaft finden, aber so ein- 
heitlich, wie es nach dem Maiheft der 
Furche erscheint, ist die Antwort der 
C.S. V. auf die Kirchenfrage kaum; es 
gibt sogar solche, die sagen, man dürfe 
sich nicht mitschuldig machen am hal- 
ben Werk, niemand fasse neuen Most 
in alte Schläuche. Fritz Berber. 


DeDsreshritasche,s chr ısiluch-e 
Studenten-Bewegung. 

Die britische christliche Studenten- 
Bewegung nahm vor etwa 30 Jahren 
ihren Anfang als ein Bund von christ- 
lichen Studenten-Vereinigungen, dessen 
Zweck hauptsächlich war, diejenigen 
zusammenzuschließen, die für die äußere 
Mission interessiert waren. Die vergan- 
genen drei Jahrzehnte sind Zeuge man- 
chen Wechsels gewesen. Wie in allen 
großen Organisationen hat die Bewe- 
gung jetzt einen Zustand erreicht, in dem 
es der ganzen Geisteskraft der Führer 
bedarf, um die riesige Anzahl der Mit- 
glieder mit dem feurigen Glauben und 
dem Eifer ihrer Gründer zu erfüllen. 

Seit einigen Jahren hat die Erkennt- 
nis: „der Acker ist die Welt“, an Kraft 
gewonnen, nämlich, daß die Mission, 
soziale Liebesarbeit, Internationalismus, 
wirklich alle Arbeit also, die getan wird, 
weil Christus sie getan haben würde, 
— daß all das nur ein Teil des Gan- 
zen, der Vorbereitung auf das Reich 
Gottes ist. Das war natürlich auch die 
wesentlichste Verkündigung der großen 
Glasgow-Konferenz. 

Eine andere Überzeugung, die sich 
ebenfalls stetig durchgesetzt hat, ist in 
den Referaten*) des Bischofs von Man- 


*) Diese Referate sind bei der 
Publikations-Abteilung der British Stu- 


chester (Canon Temple) über die „Uni- 
versalität Christi‘“ bei der Konferenz 
zum Ausdruck .gekommen. Diese Vor- 
tragsreihe war die sieghafte Verfech- 
tung absoluter innerer Aufrichtigkeit 
im persönlichen Christentum, Mancher 
Student muß aus der Verzagtheit seines 
Agnostizismus herausgehoben worden 
sein durch diese Wiederaufdeckung der 
Wahrheiten des Christentums, durch 
die man auf Pfaden, die erst wenige 
christliche Prediger zu weisen gewagt 
haben, zu dem lebendigen Heiland kam, 

Vielleicht interessiert eine Darstel- 
lung der Probleme, mit denen die Lei- 
tung (General Executive) der Britischen 
Studenten-Bewegung sich zu befassen 
hat. Diese Leitung besteht aus einigen 
20 studentischen Mitgliedern, die jähr- 
lich von den verschiedenen Universitä- 
ten Großbritanniens gewählt werden, 
und aus etwa der gleichen Zahl 
kürzlich promovierter Mitglieder der- 
selben Universitäten, die fest angestellt 
sind, um als Sekretäre in den verschie- 
denen Distrikten ihre ganze Zeit auf 
die Organisationsarbeit zu verwenden. 
Weibliche Mitglieder sind etwas in der 
Minderheit. 

Das Einkommen der Vereinigung be- 
trägt einige £ 20000, wovon etwa 1/;o 
als Beitrag an den christlichen Studen- 
ten-Weltbund abgeführt wird. Es er- 
fordert viel Mühe, diese Summe auf- 
zubringen, und ihre Beschaffung hat im 
letzten Jahr sehr auf der Vereinigung 
gelastet. 

Der Aufruf zur Unterstützung notlei- 
dender Studenten in Zentraleuropa 
wurde von einer großen Zahl der christ- 
lichen College-Verbände begeistert auf- 
genommen, die auch geradezu das 
Rückgrat für diese Hilfsaktion britischer 
Studenten geworden sind. Das bedeu- 
tete eine starke Inanspruchnahme der fi- 


nanziellen Werbekraft der Colleges und. 


läßt bei der jetzigen steigenden wirt- 
schaftlichen Depression eine schwierige 
finanzielle Lage für nächstes Jahr er- 
warten. Der größte Teil des Einkom- 


dent Christian Movement (32 Rusell 
Square, London W. C.) erschienen und 
sehr billig‘ dort zu beziehen. 


a7: 


mens wird auf das Gehalt der Sekretäre 
verwandt, deren ordnende und beratende 
Arbeit so unbedingt nötig ist, daß jede 
Einschränkung eine wirkliche Kalamität 
wäre. Und die "Leitung hat, allen 
Schwierigkeiten zum Trotz, beschlossen, 
vorwärts zu gehen in der Zuversicht, 
daß gerade die Not ausreichende Hilfe 
heranziehen wird. Die finanzielle Lage 
früherer zahlender Mitglieder hat die 
Last mehr und mehr auf die Schultern 
der Studenten selber gewälzt. Große 
Beiträge kommen jetzt kaum mehr vor. 

Die Verhandlungen des Internationa- 
ien Studentenbundes in Prag wurden 
mit lebhafter Teilnahme verfolgt, und 
seitdem er jetzt Anzeichen wirklicher 
internationaler Gesinnung aufweist, wird 
seine Zukunft von großer Wichtigkeit 
für den ganzen christlichen Studenten- 
Weltbund (der einige 2500 christliche 
College- und Universitätsvereinigungen 
in verschiedenen Teilen der Welt um- 
schließt) sein, da er einen großen Teil 
der sozialen Arbeit von den Schultern 
des christlichen Studenten-Weltbundes 
nehmen und ihm eine stärkere Kon- 
zentrierung auf rein geistiges Wirken 
gestatten wird. 

Während des vergangenen Jahres 
sind mehr als ein Dutzend apologeti- 
scher und evangelistischer Werbefeld- 
züge von den christlichen College-Ver- 
einigungen unternommen worden, teils 
innerhalb ihrer Schulen, teils in den um- 
liegenden Industriegebieten. Besonders 
erfolgreich war ein solcher „Feldzug“ 
in der schottischen Bergwerksstadt Ha- 
milton, die eine Feste des Kommunis- 
mus und ein sehr radikales Industrie- 
gebiet ist. Einige hundert Männer und 
Frauen vereinigten sich für diese Auf- 
gabe; sie wurde von allen Kirchen der 
Stadt aufgenommen, Schulen wurden 
geöffnet (und zwar wurden nicht nur 
die Klassenzimmer benutzt, sondern den 
Rednern wurde auch gestattet, die Bi- 
belstunden zu leiten). Fabrikbesitzer er- 
teilten ihren Arbeitern und Angestellten, 
Urlaub zum Besuch der Versammlun- 
gen, die unzufriedenen Arbeiter sowie 
die Soldaten aus den. Kasernen kamen 
um Sonderversammlungen ein. Der So- 
zialisten-Klub bat um eine Aussprache 
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über „Christentum versus Kommunis- 
mus“. Die ganze Stadt scheint bis in 
ihre Tiefen aufgerührt worden zu sein. 
Sonderbarerweise begann der „Feld- 
zug‘‘ (der schon seit 7 Monaten geplant 
worden war) gleichzeitig mit dem 
großen Kohlenarbeiter-Streik, gerade als 
der Sinn der Menschen außerordentlich 
unruhvoll und die Zeit wenig günstig‘ 


war. 
Die Frage der Einheit der Kirche 


muß natürlich eine Bewegung wie die 
unsere besonders interessieren, und die 
Leitung fühlt, daß sie ihre Politik, mehr 
einen interkonfessionellen als konfes- 
sionslosen Boden zu schaffen, weiter 
verfolgen und vorläufig keine neuen 
Schritte unternehmen sollte. 

Das Bedürfnis nach gründlichem Bi- 
belstudium wird stark empfunden. Die 
alte Methode, von dem unerfahrenen 
Durchschnittsstudenten zu erwarten, 
daß er aus der reinen Textkritik 
und den Sätzen irgend einer Dogmatik 
Freude und Gewinn zieht, wird als un- 
brauchbar erkannt. Und man empfindet, 
daß der Student, statt ganze Bücher der 
Bibel auf einmal in Angriff zu nehmen, 
den Eingang dazu auf dem Wege über 
seine eigenen persönlichen Probleme 
finden sollte; und zu ihrer Lösung sollte 
er auf alle sich damit befassenden Stel- 
len der Bibel im Zusammenhang ver- 
wiesen werden. 

Ältere, die Universität verlassende 
Mitglieder der Bewegung können in 
den sogenannten Hilfsbund der 
christlichen Studenten-Bewegung eintre- 
ten. Innerhalb dieser Organisation 
scheinen große Veränderungen bevor- 
zustehen. Gleichzeitig mit dem Austritt 
einer großen Anzahl denkender Männer 
und Frauen aus der Kirche hat- ein, 
wenn auch kleinerer, Zustrom in die 
Reihen verschiedener Organisationen 
stattgefunden, die man, wenn sie sich 
auch verschieden nennen, doch als 
christliche „Gemeinschaften“ bezeich- 
nen kann, und die meistens rein örtliche 
Vereinigungen sind, Die Jahresver- 
sammlung des Hilfsbundes fand kürzlich 


statt und die Leiter vieler dieser kleinen 


Vereinigungen nahmen daran teil, Viele 
Fragen wurden besprochen, aber wohl 


keine öfter als die, wie man wieder 
mehr vom Geiste Christi in die wan- 
kende Kirche bringen könne. Die mei- 
sten der Anwesenden empfanden ihre 
kleine Zahl als großen Nachteil, mit 
einer größeren Organisation hinter sich 
könnten sie den Mißständen im öffent- 
lichen und privaten Leben unsres Lan- 
des gegenüber eine viel wirkungsvollere 
Haltung einnehmen. Als ersten Schritt 
verlangten sie von dem Hilfsbund, daß 
seine Mitgliedschaft auch nichtaka- 
demischen Männern und Frauen zu- 
gänglich sein solle, (dieser Schritt ist 
bereits unternommen worden). Die Ge- 
fahr, damit wieder eine neue Kirche 
zu gründen, wurde klar erkannt. Nach 
dem durchaus repräsentativen Charak- 
ter der Versammlung und der Tatsache 
zu schließen, daß eine sehr große Geld- 
summe (pro Kopf) sehr schnell zusam- 
mengebracht wurde, ist eine sehr be- 
deutende Bewegung zustande gekom- 
men, Sie wird ein interkonfessioneller 
Boden für die nichtakademische Welt 
werden und kann, indem sie daran geht, 
die menschlichen Probleme zu lösen und 
nicht nur beiseite zu schieben, der Weg 
sein, auf dem neues Leben in unsere ge- 
schwächten Kirchen dringt. Es scheint 
keine übertriebene Hoffnung zu sein, 
daß die Bewegung internationale Aus- 
dehnung nehmen wird. 

Soziale Studien sind in einigen der 
Schulen höchst erfolgreich während des 
vergangenen Jahres betrieben worden. 
Die Kurse waren praktischer, nicht 
theoretischer Art. Die Studenten sind 
in eine direkte Berührung mit den 
sozialen Verhältnissen gebracht wor- 
den, die ihnen kein Buch hätte ver- 
mitteln können. Fabriken, Wohnungs- 
und Schulwesen, soziale Einrichtungen 
wurden besichtigt und geprüft. Die Er- 
kenntnis von der Verantwortung, die 
der Vorteil von Reichtum und Er- 
ziehung auferlegt, ist im Wachsen. Und 
schließlich wird das eher als alles Theo- 
retisieren über soziale Fragen die furcht- 
baren gesellschaftlichen Bedingungen 


. überwinden, die auf den Armen und da- 


durch auch auf den Reichen lasten, ob- 
gleich deren Not mehr eine geistige als 
materielle ist. 


Gebe Gott, daß die schweren 
Zeiten, die Deutschland jetzt durch- 
macht, euch zum Erlebnis dessen 
bringen möge, der euch allen helfen 
wird, das Wahre im Leben zu erken- 
nen und das Böse zu scheuen. Wir, auch 
die wir Deutschland selbst nur wenig 
kennen, denken viel an euch und bitten 
euch, Mut zu fassen. Viele, mit denen 
ich sprach, erwarten von den Nachfol- 
gern Christi in Deutschland die Bot- 
schaft, die alle Christen vereinigen und 
so den Rahmen für eine neue Welt 
schaffen soll. 

Habt ihr die fernen Klänge dieser 
Botschaft schon gehört? Wir harren 
sehnsüchtig des neuen Luther, der sie 
verkünden soll. 

Harold G. Anderson. 


c) Diie@erste Reichs-B.-K.er- 
Tagung 
fand vom 14. bis 17. im Maien auf der 
Wanderslebener Gleiche, einer Burg im 
Thüringerlande, statt. Wie in einem 
Ameisenhaufen wimmelte es in der alten 
Ruine und an den Hängen des Burg- 
berges. Etwa 900 B.-Kler aus dem 
ganzen Reiche, von Rheinland und Ba- 
den, -Bayern und Holstein, ja auch aus 
Österreich, Dänemark und der Schweiz 
hatten sich eingefunden, um miteinander 
das Fest der Pfingsten zu feiern. Ein 


buntbewegtes, farbenprächtiges Bild bo- 


ten all die Scharen mit ihren Fähnlein 
und Wimpeln. Rings in den Dörfern) um 
die Burg waren wir untergebracht und 
bildeten so, zusammen mit den Dorf- 
bewohnern, die einzelnen Dorfgemein- 
schaften. Was hatte uns zusammenge- 
führt? War’s nur der „Befehl“ un- 
serer Reichs-B.-K.-Kanzlei in Marburg ? 
Nein, sie hatte nur einen Ruf erklingen 
lassen, den sie selbst viel hundertfach 
aus unseren Reihen aufgefangen hatte. 
Die erste Reichs-B.-K.ler-Tagung in den 
38 Jahren B.-K.-Geschichte! Sie wurde 
ein Markstein! Daß allein aus Berlin, 
das sich früher gern abseits hielt, über 
150 Thüringenfahrer herbeigeeilt waren, 
ist wohl ein Zeichen dafür, wie starken 
Widerhall der Ruf unseres B.-K.-Reichs- 
wartes Dr. Killinger fand. Wir wollten 
miteinander Tage der Gemeinschaft ver- 
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leben .als Jungkämpfer im Heere un- 
seres großen Königs, um neu gestärkt 
und von Pfingstgeist beseelt treuer da- 
für wirken zu können, daß sein König- 
tum aufgerichtet "werde. In solchem 
Wollen fanden wir uns zusammen, 
mochte es sein bei den Referaten oder 
beim flammenden Holzstoß, bei Gottes- 
dienst oder Aussprache, bei Kirchen- 
konzert oder mit unsern Gastgebern zu- 


sammen, den thüringischen Bauers- 
leuten. „Christusgeistt oder Geist 
Christi“, darüber sprach am Nach- 


mittag des ersten Tages Dr. Joh. Weise. 
Aım Vormittag hatte die Tagung be- 
gonnen mit einem Gottesdienst von 
Dr. Kertz, der im Anschluß an 2. Kor. 
13, 13 drei Forderungen aufstellte: Mehr 
Gnade! Mehr Liebe! Mehr heiligen 
Geist! — Das Referat von Weise gab 
den Ausgangspunkt für die scharfen, ja 
teilweise leidenschaftlichen Auseinander- 


setzungen zwischen der „alten‘ und 
der ‚neuen‘ Richtung. Daß es zu 
dieser Auseinandersetzung kommen 


mußte und würde, war wohl den 
meisten von uns schon vor der ‚Tagung 
klar; sie beherrschte auch tatsächlich 
die ganze Tagung, und die in sich 
zweifellos sehr wertvollen Referate 
(Reg.-Baumeister Kessel „Wege zum 
Erleben Christi‘ und Dr. Vermeil „Die 
Botschaft vom Christus‘) traten gegen- 
über den Fragen und Nöten zurück, 
die weite Kreise von uns innerlich be- 
wegten. Die innersten Linien der bei- 
den einander gegenüberstehenden Rich- 
tungen zu zeichnen, wurde im vorigen 
Hefte der „Eiche‘“ versucht. Die Ta- 
gung war gewissermaßen das wirkliche 
Bild dessen, was wir hier, in unserer 
Zeitschrift wahrnahmen, und es war 
uns ein gewaltiger Eindruck, daß aus 
allen Gauen die „Neuen‘ einander fan- 
den, ohne daß sie sich je’ gesehen oder 
gekannt hatten. Man sah sich und 
merkte sofort: wir gehören zusammen. 
Darin scheint mir auch die Gewähr da- 
für zu liegen, daß dieses „Neue‘ in 
seinem Wesen ganz echt und wurzel- 
haft ist, mögen auch die Ausdrucks- 
formen gar mannigfaltig und oft noch 
recht verworren sein. Klärend und ziel- 
weisend zu wirken ist die ‚Aufgabe 
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derer, die führend daran mitarbeiten 
wollen, daß das „Neue‘“ immer mehr 
Fleisch werde in unserer Bewegung. 
Für uns als Lesergemeinschaft der 
„Eiche“ ist es wertvoll zu wissen, daß 
gerade innerhalb der „Neuen‘ zahl- 
reiche Anknüpfungspunkte vorhanden 
sind für das, was wir ersehnen, für 
Volksversöhnung und Völkerversöh- 
nung. Wurde im vorigen Hefte an 
dieser Stelle gesagt, daß die B.-K.- 
Arbeit sich unbedingt mit den brennen- 
den Zeitfragen auseinandersetzen muß, 
wenn sie sich nicht selbst ihr Todes- 
urteil sprechen will, so kann heute 
gesagt werden: die „Neuen‘‘ werden 
dafür sorgen, daß die B.-K.-Arbeit 
sich mit diesen Fragen auseinander- 
setzt. Der Anfang ist gemacht; jetzt 
gilt es weiter zu bauen. Noch sind 
die B.-K.s nicht reif, eine Entschließung 
wirklich in ihrem inneren Gehalte zu 
verstehen, wie sie auf der Tagung 
(leider in verfehltem Ton) ‘eingebracht 
wurde: „Wir zur ersten Reichs-B.-K.ler- 
Tagung versammelten über 900 höheren 
Schüler aus ganz Deutschland beantra- 
gen beim Reichswohlfahrtsministerium, 
daß den Lehrlingen und jungen Ar- 
beitern auch vier Wochen Ferien im 
Jahre bewilligt werden.“ Noch sind 
die B.-K.s nicht reif, aus einem inneren 
Muß heraus sich mit der Frage zu 
beschäftigen: ‚„Ist’s recht, daß wir 
höheren Schüler uns in den B.-K.s von 
den Gemeindeschülern absondern ?“ 
Noch sind die B.-K.s nicht reif dafür, 
Verbindung aufzunehmen mit der Volks- 
schuljugend, sei es bei Wanderungen, 
Ausspracheabenden oder sonstwie, 
Aber es dämmert, und es wird einmal 
lichter Tag werden, wenn wir ziel- 
sicheren Blickes vorwärtsschreiten, wenn 
wir die Gewissen unserer Kameraden 
wecken, wenn wir betend und arbeitend 
Gott die Möglichkeit geben, daß er 
„das steinerne Herz aus uns heraus- 
reiße und uns ein fleischernes Herz 
schenke“, weil wir dieses neue Herz 
wollen. Günther Leppin. 


Aus der Jugendwohliahrt. 


Der Entwurf eines Reichsju- 
gendwohlfahrtsgesetzes. 


Der Entwurf eines Reichsjugend- 
wohlfahrtsgesetzes wird z. Zt. im 
29. Reichstagsausschuß beraten: Die 
Fassung von $ 1 der Regierungs- und 
Reichsratsvorlage wird wie folgt abge- 
ändert: 

„Jedes deutsche Kind hat ein 
Recht auf Erziehung zur leiblichen, 
seelischen und gesellschaftlichen Tüch- 
tigkeit. 

Gegen den Willen der Erziehungs- 
berechtigten ist ein Eingreifen nur 
zulässig, wenn ein Gesetz es er- 
laubt. 

Insoweit der Anspruch des Kin- 
des auf Erziehung von der Familie 
nicht erfüllt wird, tritt unbeschadet 
der Mitarbeit freiwilliger Tätigkeit 
öffentliche Jugendhilfe ein.“ 

In 8 3, der von der sachlichen Zu- 
ständigkeit des Jugendamts handelt, 
sind außer dem Schutz der Pflegekin- 
der, der Mitwirkung im Vormund- 
schaftswesen, der Tätigkeit des Ge- 
meindewaisenrats, der Mitwirkung bei 
Schutzaufsicht und Fürsorgeerziehung, 
der Jugendgerichtshilfe und der Für- 
sorge für hilfsbedürftige Minderjährige 
als weitere Pflichtaufgaben aufgenom- 
men worden: Die Beaufsichtigung und 


Mithilfe bei der Gewerbeaufsicht auf ' 


Grund des Kinderschutzgesetzes und 
die Mitwirkung bei der Fürsorge für 
Kriegerwaisen und Kinder von Kriegs- 
beschädigten. $ 4, der die Wohlfahrts- 
pflege für die Jugend aller Altersstufen 
umfaßt, die Schaffung eigener Einrich- 
tungen des Jugendamts aber von den 
verfügbaren Geldmitteln und der Wirk- 
samkeit der freien Jugendwohlfahrts- 
pflege abhängig macht, ist unverändert 
geblieben. 

Dadurch werden die $$ 7 und 10 
des Gesetzentwurfs, die von dem Zu- 
sammenwirken der behördlichen ‚Jugiend- 
wohlfahrtspflege mit der freien Liebes- 
tätigkeit und von der Zusammensetzung 
des Jugendamts handeln, von größter 
Bedeutung. : 


$ 13, Abs. 1 soll folgende Fassung 
erhalten: 

„Zur Sicherung einer gleichmäßi- 
gen Erfüllung der den Jugendämtern 
obliegenden Aufgaben und zur Unter- 
stützung ihrer Arbeit sind Landes- 
jugendämter zu errichten.“ 

Die neue Fassung von 88 16 und 
17 ist ein Kompromiß zwischen Reichs- 
ratsfassung und Regierungsvorlage: 

„Zur Sicherung einer tunlichst 
gleichmäßigen Erfüllung der Aufga- 
ben der Jugendämter kann die Reichs- 
regierung mit Zustimmung des 
Reichsrats Ausführungsvorschriften 
erlassen. 

Bei dem Reichsministerium des 
Innern ist ein Reichsbeirat für Ju- 
gendwohlfahrt zu errichten, der in 
Verbindung mit der Reichsregierung 
das Reichsjugendamt bildet. Ihm ge- 
hören Vertreter der Landesjugendäm- 
ter an. Die Bestimmungen des $ 10 
Abs. 2 gelten entsprechend. 

Dem Reichsjugendamt liegt ob, 
die Bestrebungen auf dem Gebiete 
der Jugendhilfe zu unterstützen, die 
Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Jugendwohlfahrt zu sammeln, sie 
den Landesjugendämtern zu übermit- 
teln, sowie auch sonst für die Ver- 
wertung der gesammelten Erfahrun- 
gen Sorge zu tragen. 

ST. 

Die näheren Bestimmungen über 
den Aufgabenkreis und über Zusam- 
mensetzung, Verfassung und Verfah- 
ren des Reichsjugendamts werden von 
der Reichsregierung mit Zustimmung 
des Reichsrats erlassen.‘ 
$ 49, der letzte Paragraph im Ab- 

schnitt über das Vormundschaftswesen, 
soll nicht nur Art. 136 des Einf.-Gesetzes 
zum B.G.B., sondern auch die $$ 1783 
und 1784 des B.G.B. aufheben, d. h. 
es sollen künftig nur die diesbezüg- 
lichen Bestimmungen des R.J.W.G. 
gelten. 

Eingehende Beratung hat der Ge- 
setzentwurf in der Sachverständigen- 
kommission gefunden, die vom Deut- 
schen Verein für öffentliche und private 
Fürsorge, der Deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge und dem Archiv deut- 
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scher Berufsvormünder eingesetzt WOr- 
den ist und unter dem Vorsitz von 
Herrn Dr. Polligkeit, Frankfurt a.M., 
in der 2. Juniwoche in Berlin zur 
2. Lesung tagte. Da der Entwurf den 
Charakter eines Reichsrahmengesetzes 
weit überschreitet, andererseits «eine 
vollkommene Ineinanderfügung der bis- 
her in den verschiedensten Gesetzen 
und Verordnungen zersplitterten jugend- 
rechtlichen Bestimmungen nicht gelun- 
gen ist, so sind fast für jeden Para- 
graphen Abänderungsvorschläge zu ma- 
chen gewesen, die in Form einer Denk- 
schrift an den 29. Reichstagsausschuß 
gehen werden. 

Die Sachverständigenkommission legt 
Wert auf das Zustandekommen dieses 
ersten Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes, 
auch wenn die lückenlose und vollstän- 
dige Durchführung des Gesetzes in al- 
len Teilen des Reichs und hinsichtlich 
aller Aufgaben aus Mangel an Mitteln 
nicht gewährleistet ist. Trotz der Be- 
fürchtung, daß nur wenig leistungs- 
fähige Jugendamtsbezirke gebildet wer- 
den können, tritt die Kommission der 
Ansicht des Städtetags nicht bei, daß 
die Errichtung von Landesjugendämtern 
und eines Reichsjugendamts überflüs- 
sig sei: Vielmehr weist sie den Lan- 
desjugendämtern außer den in 8$ 13 
und 14 genannten primäre Aufgaben 
zu und hält auch die Übertragung der 
Befugnisse der Fürsorgeerziehungsbe- 
hörden an sie für zweckmäßig. Jeden- 
falls wird die Frage der örtlichen Zu- 
ständigkeit der Jugendämter, das Be- 
schwerderecht und das Spruchverfahren 
bei Verwaltungsstreitigkeiten einwand- 
frei nur mit Hilfe von übergeordneten 
Jugendämtern geregelt werden können. 

Die behördliche Jugendwohlfahrts- 
pflege bedarf nach Ansicht der Kommis- 
sion einer im Hinblick auf die beschränk- 
ten Mittel eingehenden Ergänzung durch 


die Persönlichkeitsarbeit und die Einrich-’ 


tungen der freien Liebestätigkeit. Es 
war daran gedacht worden, ein Wahlver- 
fahren nach Art der Bestimmungen im 
holländischen Armengesetz von 1912 für 
die  landesgesetzliche Regelung im 
Reichsgesetz festlegen zu lassen, um 


die Beteiligung der freien Jugendwohl- 
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fahrtsorganisationen nach der ihnen zu- 
kommenden Bedeutung zu sichern. Man 
hat sich jedoch für den $ 10 schließlich 
aut ein Vorschlagsrecht der Jugend- 
wohlfahrtsvereine und das Recht auf 
Besetzung von mindestens ?/, der Sitze 
im Jugendamt geeinigt. 

Mit der Einführung der kollegialen 
Berufsvormundschaft ist die Kommis- 
sion einverstanden, sie erweitert jedoch 
das Recht der Zuziehung von Einzel- 
vormündern und der Delegation der Ju- 
gendamtsbefugnisse an diese. Die Stel- 
lung des Vormundschaftsrichters zum 
Jugendamt ist noch nicht genügend ge- 
klärt. Jedenfalls soll einer Entwick- 
lung wie der an der Hamburger Be- 
hörde für öffentliche Jugendfürsorge 
nicht Abbruch getan werden. 

Die gesetzliche Einführung der 
Schutzaufsicht zur Verhütung und Besei- 
tigung von Verwahrlosung wird be- 
grüßt. 3 

Die Kommission befaßte sich ferner 
mit den Fragen der Ausbildung der Ju- 
gendamtsorgane und fordert die Auf- 
nahme einer Bestimmung im Gesetz, 
daß die Ausbildung der Jugendamts- 


organe landesrechtlich zu regeln sei. 


Marie Kröhne. 


Die Mitgliederversammlung 
der deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge. 

Die deutsche Zentrale für Jugendfür- 
sorge hielt am 21. Mai ihre Mitglieder- 
versammlung in Köln ab, im Rahmen des 
bevölkerungspolitischen Kongresses der 
Stadt Köln, der die Fragen der Jugend- 
wohlfahrt in den Zusammenhang mit 
denen des Familienwohls, der Volksge- 
sundheit und Sittlichkeit brachte. Die 
D.Z.f.J. sieht sich jetzt ganz andern 
Aufgaben gegenüber als in früheren 
Jahren, als es sich um die Lösung 
praktischer Aufgaben auf Grund der in 
Berlin gemachten Erfahrungen handelte. 
Seitdem die örtliche praktische Jugend- 
arbeit zu erheblichen Teilen an -Ju- 
gendämter übergegangen ist, haben sich 
die Organisationsfragen für die Zentral- 
stellen der Fachvereine, der konfessio- 
nellen und interkonfessionellen Jugend- 
wohlfahrtsverbände sowie für deren ört- 
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liche Unterorganisationen verschoben. In 
der Diskussion zum Reichsjugend- 
wohlfahrtsgesetz kommen die 
Schwierigkeiten in der Stellung der 
freien Jugendwohlfahrtsarbeit zu der 
vielfach der Politisierung ausgesetzten 
amtlichen Jugendwohlfahrtspflege zum 
Ausdruck. 

Die Mitarbeit der deutschen Zen- 
trale für Jugendfürsorge an den wei- 
teren gegenwärtigen reichsdeutschen 
Aufgaben bezog sich im letzten Jahre 
aut die Teilnahme an der Organisation 
der Volkssammlung „Deutsche 
Kinderhilfe‘“ und der daraus hervor- 
gehenden Verteilungsaktion, auf die Be- 
teiligung an den Arbeiten des „Zen- 
tralausschusses für die Auslandshilfe‘“‘, 
an der Bildung der „Reichsgemeinschaft 
von Hauptverbänden der freien Wohl- 
fahrtspflege‘“, u. a. m. Ein Teil der 
Tätigkeit vollzog sich in den Fachaus- 
schüssen (A. f. Jugendgerichte und 
Jugendgerichtshilfen, Gesundheitsaus- 
schuß, A.f. Adoptions- und Pflegestel- 
lenwesen, Kinoausschuß). Der innere 
Ausbau der D.Z.f.J. zueinerÄrbeits- 
gemeinschaft der deutschen Fach- 
zentralen einschließlich der konfessio- 
nellen und politisch orientierten Verbän- 
de, die sich mit Jugendwohlfahrtsarbeit 
befassen, wurde auf der Vorstandsitzung 
in Köln beschlossen. Die Arbeit für die 
als Mitglieder angeschlossenen Jugend- 
ämter und sonstigen Jugendfürsorgebe- 
hörden wird darum ja doch nicht aufge- 
geben. Die Zentrale soll ein Mittelpunkt 
für alle Jugendwohlfahrtsbestrebungen 
und für die Fortentwicklung des Ju- 
gendrechts werden und sich der Erfah- 
rungen der örtlichen Stellen wesentlich 
durch die Vermittlung der Fachzentralen 
bedienen, jene aber auch durch diese 
befruchten. 

Bedauerlich für eine solche Fülle 
drängender Aufgaben ist nur die außer- 


- ordentlich schlechte finanzielie Lage der 


D.Z.f.J., ein Schicksal, das sie mit 
andern Zentralwohlfahrtsstellen teilt. 
Aber da ihre wesentlichen Wirkungs- 
mittel geistige sind, so ist der Erfolg 
der Arbeit der D.Z.f.]J. sehr in Frage 
gestellt, seit der Mangel an Mitteln sie 
zwang, die Herausgabe ihrer Zeitschrift 


„Die Jugendfürsorge“ einzustellen. Das 
Heilerziehungsheim für psychopathische 
Knaben in Templin ist an die Stadt 
Berlin übergeben worden. "Weiterer Ab- 
bau ist unvermeidlich, wenn nicht 
Freunde der Jugend und Hüter von 
Deutschlands Zukunft für ihre Förde- 
rung auch in organisatorischer und gei- 
stiger Hinsicht eintreten und Opfer 
bringen. MR 


Kongreß über Fürsorge für 
jugendliche Psychopathen. 

Am 17. und 18. Mai 1921 hat unter 
außerordentlich reicher Beteiligung die 
II. Tagung für Psychopathenfürsorge 
in Köln stattgefunden. Vertreter von 
Reich- und Staatsbehörden, sowie ver- 
schiedenster Städte aus Ost-, Nord-, Süd- 
und Westdeutschland waren erschienen. 
Die Tagung diente einer Aussprache 
über: „Heilbehandlung und Er- 
ziehung psychopathischer Kin- 
der und Jugendlicher mit beson- 
derer Berücksichtigung der 
Fürsorgeerziehung.‘“ Nach einem 
einleitenden Referat: die wechselseitige 
Zusammenarbeit zwischen Psychiater 
und Jugendwohlfahrtspflege in Ermitt- 
lung und Heilerziehung' (Prof. Dr. Kra- 
mer, Berlin) wurden die wichtigen Fra- 
gen: Arzt und offene Fürsorge 
(Kleinkinderfürsorge, Schulkinderfürsor- 
ge, Ermittlung und Schutzaufsicht, Für- 
sorge für vagabundierende Jugendliche), 
Arzt und Fürsorgeerziehung 
(Beobachtungsstation, Anstaltserziehung,) 
besprochen. 

Der Überzeugung, daß in der Psycho- 
pathenfürsorge eine enge Zusammen- 
arbeit zwischen dem Arzt und der Ju- 
gendwohlfahrtspflege ein ganz beson- 
ders dringendes Bedürfnis ist und daß 
es hierzu einer besonderen Ausbildung: 
aller in Betracht kommenden Stellen 
bedürfe, gab die folgende Resolution 
Ausdruck. 

Die Tagung für Psychopathenfürsor- 
se fordert: 

„Ein planmäßiges Zusammenwirken 
zwischen Arzt, Erzieher und Wohlfahrts- 
stellen während der gesamten Entwick- 
lung der jugendlichen Psychopathen von 
der frühesten Kindheit bis zur Volljäh- 
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rigkeit. Ebenso ein Zusammenwirken 
aller Jugendwohlfahrtsstellen unterein- 
ander zum Zweck einheitlicher konti- 
nuierlicher, individualisierender Er- 
ziehung. E 

„Die Ausbildung von Helfern für die 
Fürsorge für jugendliche Psychopathen 
ist angesichts der fortschreitenden Be- 
deutung einer Heilerziehung psychopa- 
thischer Konstitutionen und angesichts 
neuer Aufgaben der Allgemeinheit, wie 
sie auch das Jugendwohlfahrtsgesetz 
vorsieht, eine der wichtigsten Aufga- 
ben der öffentlichen Wohlfahrtspflege. 

„Die II. Tagung über Psychopathen- 
fürsorge richtet daher an die Behörden, 
Vereine, Hochschulen, Wohlfahrtsschu- 
len und andre in Betracht kommen- 
den Stellen die dringende Bitte, die Aus- 
bildung von Männern und Frauen, ins- 
besondere von Lehrern, Geistlichen, Ver- 
waltungs- und Sozialbeamten für die 
Psychopathenfürsorge tatkräftig in die 
Hand zu nehmen.“ Ravadals 


Die Jugendgerichtsarbeit 
steht im Zeichen der Erwartung des 
neuen Jugendgerichtsgesetzes. Der im 
vorigen Jahr von der Regierung ver- 
öffentlichte Entwurf eines Jugendge- 
richtsgesetzes wird in Fachkreisen leb- 
haft besprochen. Es besteht die Ab- 
sicht, im nächsten Herbst einen neuen 
Jugendgerichtstag einzuberufen. Ein 
Hauptgegenstand der Verhandlung soll 
die Frage der Heraufsetzung des 
Strafmündigkeitsalters auf das 18. Le- 
bensjahr, d. h. die vollständige Heraus- 
nahme der Jugendlichen aus dem 
Strafverfahren sein, eine Frage, die auf 
dem letzten Jugendgerichtstag in Jena, 
September 1920 die Geister außerordent- 
lich bewegte. Auf der einen Seite steht 
die Meinung, daß man bis zum 18. Le- 
bensjahr überhaupt von gerichtlicher 
Strafe abschen, daß man mit Erziehungs- 
maßnahmen allein auskommen kann; 
auf der anderen Seite wird betont, daß 
viele Jugendliche einen schnellen Denk- 
zettel brauchen, nicht aber ausgedehnte 
Erziehungsmaßregeln, und daß vor al- 
lem unsere Erziehungsmaßnahmen noch 
lange nicht genug ausgebaut, daß weder 
die Anstalten noch die Menschen für 
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diese schwierigen Erziehungsaufgaben 
so vorbereitet sind, daß wir Strafe ganz 
entbehren können. Es ist motwendig, 
daß für diese Jahrzehnte alte Frage 
— Strafe ohne Erziehung — endlich 
einmal eine praktische Lösung gefunden 
wird. 

Im übrigen heißt es für die deut- 
sche Jugendgerichtsarbeit sich sowohl 
auf das Jugendgerichtsgesetz als auch 
auf das Jugendwohlfahrtsgesetz vorzu- 
bereiten. Wir dürfen nicht warten, bis 
den Jugendämtern von gesetzeswegen 
die  Jugendgerichtsarbeit übertragen 
wird, wir müssen die bestehenden Or- 
ganisationen, seien sie nun öffentlich 
oder privat, mehr und mehr ausbauen, 
müssen da, wo noch keine bestehen, 
sie ins Leben rufen; neben der Wer- 
bung von neuen Helfern muß ihre Ein- 
führung und Ausbildung für die Ar- 
beit einhergehen. ErySLz 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berliner 
Versöhnungsbundes. 


Auf unserer Versammlung im April 
sprach der Schriftsteller Arthur Holit- 
scher zu uns über seine Eindrücke 
und Erlebnisse im bolschewistischen 
Rußland während der 3 Monate seines 
dortigen Aufenthaltes. . Einleitend be- 
tonte er, daß er den Vortrag besonders 
gerne im Anschluß an die Satzungen des 
Versöhnungsbundes übernommen habe, 
da er gerade durch seine Ausführungen 
der Verhetzung und dem Mißverständnis 
gegen ein anderes Volk entgegenwirken 
möchte. Es ist eine ungeheure Not 
und eine maßlose Begeisterung jetzt 
in Rußland, die Not führt Holitscher 
teilweise auf den durch die Geg- 
ner herausgeforderten Kampf zurück. 
Aber gerade durch solche Not wird die 
Begeisterung noch gesteigert und das 
Märtyrer- und Aposteltum ist sehr aus- 
gebreitet. Jedoch ist im Verhältnis zur 
russischen Bevölkerungszahl die Zahlder 
Bolschewicki sehr klein. In einem Volke 
von 150 Millionen beträgt sie nämlich 
nur 600000. Und diese Zahl wächst 
nicht, da die Kommunisten in außer- 


erh 


ordentlich scharfer Weise die prüfen, 
welche sie unter sich aufnehmen. Nach 
Holitscher sind es Menschen, die wis- 
sen, daß es nicht um Macht sondern 
um Gott geht. Die Opferwilligkeit in 
der Partei ist eine außerordentliche und 
ihre Elite strömt eine ungeheure Kraft 
aus. Das Ideal des Kommunismus ist 
Reinheit und Heiligkeit der führenden 
Menschen. Was heute an Gewaltmit- 
teln gebraucht wird, ist Notwehr; nicht 
der Bolschewismus, sondern seine 
Feinde haben mit Töten begonnen. Die 
Armee selbst ist nicht nur Verteidi- 
gungsorgan, sondern in hohem Grade bil- 
dungsfördernd.. Zwar werden heute 
noch die bolschewistischen Heere von 
einem Teil der früheren zaristischen 
Offiziere ausgesucht, doch wird auch 
dies bald nicht mehr nötig sein. Die 
Bildungsleistungen der Armee sind un- 
geheuer, besonders wird auch Wert 
darauf gelegt, die Zahl der Analpha- 
beten zu verringern, was am Lesen der 
Parteizeitungen geübt wird. Schon jetzt 
sind 30°/,Analphabeten weniger in Ruß- 
land. Eine Autorität der Lehrer auf den 
Schulen ist nicht vorhanden. Die ganze 
Schulung ist nicht auf Unterricht, son- 
dern auf Selbstbeobachtung gestützt. 
Auch spielt der Rhythmus, in dem zusam- 
mengearbeitet wird, eine sehr große 
Rolle. Einen Blick auf den Klassen- 
kampf werfend, erinnerte Holitscher an 
das Denkmal der Gürtelkämpfer und 
wies auf die ungeheure Blutverbunden- 
heit hin, die auch heute in den politi- 
schen Geschehnissen sich auswirkt. 
Wenn man bedenkt, daß auf Lieb- 
knechts Ermordung in Rußland vieler- 
orts Gegner der Bolschewisten erschos- 
sen wurden, wenn man auf den gegen- 
seitigen Schutzvertrag von Rußland und 
Ungarn hinweist, versteht man die Be- 
deutung solcher Blutverbundenheit. Eine 
furchtbare religiöse Krise ist es, die 
unsere Zeit aufweist. Die Parallele 
zwischen Kommunismus und Urchristen- 
tum ist bekannt. Wir stehen vor einer 
neuen Reformation, und die Ausbeutung 
des Menschen durch den Menschen 
hat aufgehört. Der Bolschewismus hat 
mit Religion nichts zu tun, wohl aber 
der Kommunismus. Die Trennung von 


geistiger und körperlicher Arbeit muß 
aufhören, denn auch in der körperlichen 
Arbeit liegen ungeheure geistige Werte. 
Wenn man (die Führer der Bolsche- 
wisten auf ihre Religiosität anspricht, 
weisen sie solche Vermutungen schroff 
zurück. Ihnen stehen die wirtschaft- 
lichen Fragen im Vordergrund. Auch 
über die Ehen, die in Rußland sehr 
leicht eingegangen und auch leicht ge- 
löst werden können, sprach Holitscher. 
— Infolge der vorgerückten Zeit kam 
die Aussprache nicht recht in Gang. 
Manche Aeußerungen Holitschers wur- 
den stark angegriffen, andere in Frage 
gestellt. Auch wurde darauf hingewie- 
sen, daß der dem Vortrage zugrunde 
liegende Geist dem Prinzip der Gewalt- 
ablehnung, das unser Versöhnungsbund 
vertritt, widerspreche. 

Frau Dr. Helene Stöcker sprach auf 
unserer Versammlung im Mai über das 
Ergebnis der Konferenz in Bilthoven 
und den Kongreß der konsequenten Pa- 
zifisten und Antimilitaristen im Haag. 
Die Zusammenkunft im Haag war die 
erste internationale Zusammenkunft aller 
derer, die entschlossen den Krieg ab- 
lehnten und die gewillt sind, aus diesem 
Entschluß die letzten Konsequenzen zu 
ziehen, welche nach dem Krieg statt- 
fand. Auf die Schwierigkeiten, welche 
von Seiten der Regierung sowohl in 
Bilthoven wie im Haag der Tagung ent- 
gegengestellt wurden, wies die Red- 
nerin hin. — Die Arbeiter sind nur für 
Kriegsdienstverweigerung zu gewinnen, 
wenn man sich auf ihren Standpunkt 
der Ablehnung der jetzigen Wirtschafts- 
form stellt. Die Vorkonferenz in Bilt- 
hoven erließ ein Manifest, welches ihre 
Gıundsätze zusammenfassen sollte und 
die Basis bildete, auf der diese Gruppe 
dann im Haag weiterarbeitete. Der 
Staat ist um des Menschen Willen da. 
Die Anerkennung der Heiligkeit des 
Menschenlebens und der Brüderlichkeit 
aller Menschen muß gefordert werden 
und ist durch wirkliche gegenseitige 
Hilfeleistung in praktische Tat umzu- 
setzen. Das Bilthovener Programm hat 
sich nicht im Haag durchzusetzen ver- 
mocht, jedoch wurde hier die Grün- 
dung eines internationalen antimilita- 
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ristischen Büros beschlossen. Die Auf- 
gabe dieses Büros ist neben der Propa- 
gierung unbedingter Kriegsdienstverwei- 
gerung, die auch unter den Arbeitern| 
durch Streik in der Rüstungsindustrie 
immer mehr Eingang gewinnen soll, 
die Schaffung eines Arbeitsnachweises 
für die, welche die Arbeit in der Kriegs- 
dienst-Industrie verweigern. Auch soll 
es eine Zentrale für die pazifistischen. 
Bestrebungen und Vereinigungen in den 
verschiedenen Ländern bilden. — Vor 
allen Dingen muß eine volle Aenderung 
der Gesinnung erstrebt und der Kampf 
gegen den geistigen Militarismus auf- 
genommen werden. — In der Aus- 
sprache wurden etwa folgende Gedan- 
ken geäußert: Was können wir tun, 
wenn wieder Krieg kommt? war eine 
der wichtigsten Fragen, die gestellt wur- 
den. In Wirklichkeit unterstützt jede 
Arbeit in einem kriegführenden Lande 
den Krieg, und wir können nicht voll- 
ständig aus diesem Schicksal heraus. 
Wir sollten uns jetzt schon alle Aufga- 
ben zu stecken suchen, die im Kriege 
eine Friedensarbeit sind, aber hohen 
Mut fordern, 'und Kriegsgesetze er- 
zwingen, die denen, die sich dazu ver- 
pflichten, das Waffentragen ersparen. 
Wohl ist der Krieg so alt wie die 
Menschheit, ihn auszurotten, müssen: 
wir selbst andere Menschen werden. 
Der Behauptung der einen Seite, daß 
die Sozialisten bisher die einzigen kon- 
sequenten Kriegsgegner gewesen, wurde 
widersprochen, denn auch der Sozialis- 
mus hat versagt, indem er den bürger- 
lichen Standpunkt von der Berechtigung 
des Verteidigungskrieges annahm. Es 
besteht das Bestreben, auch in Berlin 
ein antimilitaristisches Kartell zu grün- 
den. Zum Schlusse wurde noch darauf 
hingewiesen, daß das Volk als ein gan- 
zes angesehen werden müsse. Wir kön- 
nen nicht teilnahmslos dastehen, wenn 
ein Teil unserer Brüder in Gefahr ist. 
Dieser Konflikt zwischen Nichttöten- 
wollen und der Liebe zum Volk bleibt 
bestehen. 

In langen persönlichen und gemein- 
samen Aussprachen wurde besonders 
die letztere Frage besprochen, sodaß 
man beschloß, den Abend ün Juni noch 
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einmal einer Gesamtaussprache zu wid- 
men. Als erster Redner führte Herr 
Moderhack folgende Gedanken aus. 
Jeder Krieg birgt in sich selbst unge- 
heure Zerstörungen. Dem Krieg eni- 
gegenzuwirken und die Gesinnung der 
Liebe zu pflegen, ist eine wichtige Auf- 
gabe, die schon bei der Jugenderzieh- 
ung einsetzen muß. Schon im Kind muß 
der Schrecken vor dem Krieg einge- 
pflanzt werden und hier ist vor allem 
auch der Gepflogenheit von Kriegs- 
spielen entgegenzuarbeiten. Daß alle 
untereinander Brüder sind, sollte durch 
die Kulturlehre in den Schulen schon 
den jungen Menschen zum Bewußtsein 
gebracht und dies Empfinden auf jede 
Weise gefördert werden. Wie sehr der 
Krieg den Völkern selbst widerspricht, 
dafür waren die ersten Kriegsmonate 
selbst ein Beweis, wo die Soldaten der 
Front sich immer persönlich nahezu- 
kommen suchten. —- Herr Gramm stellt 
sich als zweiter Redner in keinen Wider- 
spruch zum Gesagten. Aber er stellte 
gleich eingangs fest, daß unter den 
Leuten, die Gewalt ablehnen, die meisten 
Polizeigewalt oder Gewaltanwendung 
gegen Irrsinnige bejahen. Was nun den 
Krieg selbst betrifft, so ist heute natür- 
lich kein absoluter Verteidigungskrieg 
denkbar und die Frage des Zusammen- 
hanges von gemeinsamer Schuld und 
Unrecht unter allen Nationen steht klar 
vor uns. Die Frage nach der Kriegs- 
dienstverweigerung an sich ist schon 
nicht richtig gestellt, denn nicht das 
Militaristische, sondern die Selbstsucht 
ist der Ausgangspunkt. Die Gewissens- 
frage ist eine innerste Frage, die wir 
uns nur selbst beantworten dürfen. Wo 
eine klare Weisung von Recht und 
Unrecht ist, da ist dieser zu folgen. 
Aber wo ist diese wirklich? Wird, 
wenn wir nicht Krieg führen, der Feind 
nicht unser Volk und unsere Lieben 
zerstören? Und ist nicht auch der Schutz 
des Nächsten für uus eine hohe Pflicht ? 
Die Aussprache selbst war auch hier 
ein Spiegelbild wechselnder Auffassun- 
gen. Wer einmal den Stand der Ge- 
waltlosigkeit ergriffen, darf nicht zu- 
rück, denn ein solch Zurückgehen wäre 
Sünde wider den Geist. Der neue Weg 
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ist nie auf dem Wege der Gewalt zu 
beschreiten. 

Der Generalstreik gegen den Krieg 
una eine große Propaganda im Aus- 
land wurde als Mittel empfohlen. Sicher- 
lich ist der Krieg verwerflich, aber die 
Kriegskeime liegen in uns selbst und 
der Krieg wird erst dann aufgehoben 
sein, wenn die Menschen wirklich Men- 
schen geworden sind. So führte auch 
dieser Abend zu keiner einheitlichen 
Stellungnahme, wohl aber führte er uns 
in die Tiefe der Not und die innere 
Notlage unserer Zeit. Alfred Peter. 


Antwort auf die Botschaft der 

Bruderschaft in Christo, 

Liebe Freunde! 

Indem wir Ihnen herzlich danken 
für die stärkenden und versöhnenden 
Worte, welch Sie in Ihrem „Aufruf an 
das deutsche Volk“ an uns gerichtet 
haben, versichern wir Ihnen, daß das 
deutsche Volk in seiner weitaus über- 
wiegenden Mehrheit den Frieden mit 
allen Völkern erstrebt. Zugleich beken- 
nen wir freilich, daß unser Volk in 
seiner Gesamtheit noch weit von der 
hohen Gesinnung entfernt ist, von wel- 
cher Ihr Aufruf spricht, so daß es 
falsch wäre, -die jetzigen und nächsten 
Handlungen unserer Volksgesamtheit 
als Auswirkungen solcher Gesinnung 
zu bewerten. Wir hoffen aber zugleich, 
daß unsere gegenwärtige Not dazu füh- 
ren wird, die Kräfte sieghafter, versöh- 
nender und umschaffender Liebe, die als 
göttliches Fünklein in allen Menschen 
und Völkern glimmen, in uns frei wer- 
den zu lassen, um so unsern Teil an 
dem Neuaufbau des Völkerlebens beitra- 
gen zu können. 

Wir sehen in der Versöhnung der 
Völker die große Aufgabe, die die 
Menschheit auf viel tieferer Grundlage 
als bisher lösen sollte. Wir sind gegen 
jede Gewalt im inneren und äußeren 
Leben der Völker. Wir hoffen und ar- 
beiten für die Bildung eines wirklichen 
Friedensbundes, der den Völkern und 
Klassen auf der Grundlage von Ge- 
rechtigkeit und Liebe dauernden Frie- 
den bringt. R 
Internationaler Versöhnungsbund 

Deutschlands. 


BotschafteinerbritischenFrie- 
densgesellschaft an deutsche 
Friedensfreunde. 


Die Weston super Mare Friedens- 
gesellschaft richtet folgendes Schreiben 
an einige Friedensfreunde in Deutsch- 
land: 

„Wir, die Mitglieder der Weston su- 
per Mare Peare Society, die wir auf dem 
Boden der christlichen Lehre stehn, 
bedauern tief die Politik unsrer Re- 
gierung in Bezug auf die deutsche Wie- 
dergutmachung. 

„Wir anerkennen, daß die Forderung 
einer riesigen Entschädigung wahrschein- 
lich dazu beitragen wird, die entsetzliche 
Not der Armen und vor allem der Mil- 
lionen unschuldiger Kinder noch zu 
steigern. 

„Wir anerkennen, daß niemand — 
weder der Einzelne, noch das Volk 
— frei von Sünde ist; wer hebt darum 
den ersten Stein. auf? 

„Wie wir auf Vergebung hoffen, so 
müssen wir selber vergeben. 

„Wir möchten unsrer Einigkeit mit 
euch in den Bestrebungen zur Auf- 
richtung christlicher Grundsätze zwi- 
schen den Völkern Ausdruck geben, de- 
ren Grundlage die sein muß, gegen 
andere so zu handeln, wie man selber 
behandelt sein möchte. 

„Wir freuen uns zu hören, daß Tau- 
sende Deutsche bereit sind, den Kriegs- 
dienst zu verweigern, und wir hoffen, 
daß junge Männer aller Länder sich 
vereinigen werden zu einer Gemein- 
schaft, die bereit ist, jede Beteiligung: 
an der Abschlachtung ihrer Mitmen- 
schen abzulehnen.“ 

Für die Weston s. Mare Peace Society 
A. Brown, Präsident. 


Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit derKirchen. 


Sitzung des Internationalen 
Arbeitsausschusses. 

Am 14. bis 16. April 1921 tagte 
der Internationale Arbeitsauschuß des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen in Genf. Anwesend waren 
außer dem Vorsitzenden (N. Boynton) 
die Vertreter Amerikas (H. Atkinson, 
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F. Lynch), Belgiens (P. S. Rochedieu), 
Deutschlands (F. Siegmund-Schultze), 
Englands (Sir W, Dickinson), Finnlands 
(A. Hjelt), Frankreichs (J. Dumas), Hol- 
lands (J. A. Cramer), Norwegens (F. 
Klaveneß), Österreichs (Marianne Beth), 
Rumäniens (D. . Demetrescu), Schwe- 
dens (K. Fries), der Schweiz (E. Choisy) 
und der Tschecho-Slowakei (F. Zilka); 
außerdem als Gäste noch ein Ameri- 
kaner (F. B. Smith), ein Engländer (A. 
Ramsay) und zwei Franzosen (M. und 
Mme. Jezequel). 

Die äußeren Geschäfte können kurz 
bezeichnet werden: Die Weltbundgrup- 
pen von Esthland und Lettland wurden 
aufgefordert, Vertreter in den Arbeits- 
ausschuß zu entsenden. Anläßlich des 
Todes des Patriarchen von Konstanti- 
nopel, Erzbischof Dorotheus, der Vize- 
präsident des Weltbundes gewesen war, 
wurde ein Beileidschreiben an den Hei- 
ligen Synod in Konstantinopel gerichtet. 
Dader von Venizelos in Athen eingesetzte 
Metropolit inzwischen vom König Kon- 
stantin wieder abgesetzt worden ist, 
wird die griechische Weltbundvereini- 
gung gebeten, einen neuen griechischen 
Vizepräsidenten für den Weltbund zu 
nominieren. Der Metropolit von Ru- 
mänien Miron Christa wird zum Vize- 
präsidenten gewählt. Dies Zeichen 
wachsender Ausdehnung der Weltbund- 
arbeit. — Der bekannte Genfer Bankier 
M. Guillaume Fatio nimmt den Posten 
eines Schatzmeisters des Weltbundes 
an. An Stelle des verstorbenen Dr. F. 
Nasmyth soll so bald als möglich ein 
Nachfolger bestimmt werden; unterdes- 
sen werden Dr. Atkinson, Dr. Lynch 
und Sir W. Dickinson mit der gemein- 
samen Führung der Geschäfte betraut. 

Wertvoll für die Mitglieder des Ar- 
beitsausschusses waren die Berichte, 
die über die Arbeit jedes Landes ge- 
geben wurden. Eine neue  Landes- 
vereinigung hat sich gebildet in Polen, 
wo der Arbeitsausschuß vorläufig aus 
folgenden Personen besteht: General- 
superintendent Bursche (Warschau), Ge- 
neralsuperintendent Blau (Posen), Dr. 
Zöckler (Stanislau) und Konsistorial- 
rat Glaß (Warschau). In Vorbereitung 


} sind Landesgruppen in Litauen, Ruß- 
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land, Spanien, Portugal, China, Süd- 
amerika. 

Der internationale Arbeitsausschuß 
soll das nächste Mal im Sept. 1921 in 
Genf tagen, das Gesamtkomitee im Mai 
1922 an noch zu bestimmendem Orte. 

Zur Herstellung einer engeren Zu- 
sammenarbeit mit andern internationalen. 
christlichen Bewegungen wird eine 
Subkommission gebildet, bestehend aus 
Mr. F.B. Smith, Dr. Fries und Dr. Ram- 
say; desgleichen zur Zusammenarbeit 
mit der internationalen Arbeiterbewe- 
gung ein Komitee, bestehend aus H. 
Atkinson, Siegmund-Schultze und Pastor 
Elie Gounelle, 

Unter den Fragen, die auf der 
Sitzung des Arbeitsausschusses ausführ- 
lich behandelt wurden, seien die fol- 
genden erwähnt: 

Das österreichische Komitee hatte 
schriftlich die Aufmerksamkeit des Welt- 
bundes auf die Leiden der . Deutsch- 
Evangelischen in der Tschecho-Slowa- 
kei gelenkt; die daraufhin von der 
Geschäftsführung vorgeschlagene Zu- 
sammenkunft zwischen österreichischen 
und tschechischen Vertretern war nicht 
zustandegekommen. In der Aussprache 
wies Professor Zilka die erhobenen 
Vorwürfe als Übertreibungen zurück, 
wurde aber von Frau Professor Beth 
und anderen in wichtigen Punkten wi- 
derlegt. Die Vertreter Österreichs und 
der Tschecho-Slowakei versprachen alles 
zu tun, um den wachsenden Chauvinis- 
mus innerhalb ihrer Länder zu be- 
kämpfen. \ 

Ausführlich besprochen wurde die 
Lage der deutsch-unierten Kirche in 
Polen, und zwar im Anschluß an den 
von Erzbischof Soederblom übersandten 
Bericht der Anfang März 1921 hierzu 
in Upsala gefaßten Beschlüsse. Eine 
sachgemäße Unterhaltung war schwer 
möglich, da die meisten Anwesenden 
von den polnischen Verhältnissen 
nichts wußten. Der amerikanische Ver- 
treter, der. in Polen gewesen war, um 
die Verhältnisse zu studieren, hatte 
Vertreter der deutsch-unierten Kirche 
Polens überhaupt nicht gesehen, son- 
dern nur Vertreter der Gegenseite, wäh- 
rend der Vertreter Frankreichs, der sich 


gleichfalls an. der Diskussion lebhaft 
beteiligte, die Behauptung aufstellte, 
die polnische lutherische Kirche hätte 
jahrzehntelang ebenso unter der Herr- 
schaft der Deutschen gelitten, wie jetzt 
die Deutsch-Evangelischen unter pol- 
nischer Herrschaft — ohne zu ahnen, 
daß es in Deutschland nie eine pol- 
polnisch-lutherische Kirche gegeben hat, 
und daß die lutherische Kirche in Po- 
len, die er wohl meinte, sich fast aus- 
schließlich aus Evangelischsen deut- 
scher Zunge und Abstammung zu- 
sammensetzte. Es gelang jedoch den 
vereinten Anstrengungen derer, die 
Bescheid wußiten, eine Abänderung der 
sachverständigen Beschlüsse von Up- 
sala durch sachunverständige Partei- 
lichkeit zu verhindern, so daß folgender 
Beschluß gefaßt werden konnte: 

„Der Arbeitsausschuß hat mit tie- 
fem Interesse den Bericht der in Up- 
sala vom 3.—5. März 1921 abgehalte- 
nen Konferenz erhalten, die von den Bi- 
schöfen der schwedischen Kirche und 
Mitgliedern der schwedischen Welt- 
bundvereinigung, zusammen mit den 
Vertretern anderer Kirchen und denjeni- 
gen der Lutherischen, Reformierten und 
Unierten Kirchen Polens besucht 
wurde. Er spricht seine warme Billi- 
gung der von dem Erzbischof und sei- 
nen Mitbischöfen getätigten Einberu- 
fung dieser Konferenz zur Förderung 
der Einigkeit der evangelischen Kir- 
chen Polens aus. Er versichert sein 
herzliches: Einverständnis mit den dort 
gefaßten Beschlüssen und betont, daß 
das Ergebnis dem Frieden und dem 
Fortgang des Werkes des Herrn in 
Polen dienen möge.“ 

Zur Beschwichtigung der franzö- 
sisch-amerikanischen Bedenken wurde 
der Satz hinzugefügt: „Der Ausschuß 
versteht die Beziehungen zu der »deut- 
schen Mutterkirche« im ersten Beschluß 
von Upsala als nur geistiger Art‘“. 

Nachdem auf Antrag der Schwei- 
zer Vereinigung auch die Lage der 
deutschen evangelischen Minderheiten 
in Oberschlesien kurz behandelt worden 
war, wurde die generelle Frage des 
Schutzes religiöser Minoritäten durch 
den Weltbund behandelt und ein Me- 


morandum gebilligt, das mit folgenden 
Sätzen eingeleitet wird: 

„Akte der Intoleranz gegen reli- 
giöse Minderheiten waren und sind 
eine Ursache der Unruhe und Gefahr 
für den Frieden der Welt. Mag nun 
solche Intoleranz die Form von Be- 
drückung oder Ungerechtigkeit gegen- 
über kleineren Gemeinschaften anneh- 
men oder in einer falschen Bevorzu- 
gung der auf seiten der Majorität ste- 
henden Kirchen bestehen, so steht sie 
offenbar in Widerspruch zu dem Evan- 
gelium Christi und wirkt grundstür- 
zend auf den Geist der Bruderschaft, 
den die Nachfolger Christi verbreiten 
sollten.“ 

In einer Rede, die gegebenenfalls 
an die Regierungen, Kirchen und in- 
teressierten Persönlichkeiten geschickt 
werden soll, heißt es dann weiter, daß, 
obwohl im Friedensvertrag der Frage 
der religiösen Minderheiten bereits viel 
Sorgfalt zugewendet worden sei, viele 
Schwierigkeiten durch die neue Fest- 
setzung der Grenzen entstanden seien, 
Infolgedessen sei in verschiedenen Ver- 
trägen der betreffenden Staaten fest- 
gelegt worden, daß jedem Staatsbürger 
die freie Ausübung seines Glaubens 
garantiert werden soll. Ferner: Un- 
terschiede in der Religion sollen nie- 
mianden in dem Genuß bürgerlicher oder 
politischer Rechte beeinträchtigen oder 
bevorrechtigen. Der freie Gebrauch 
einer Sprache darf nicht gehindert wer- 
den. Diese . Bestimmungen,. die unter 
der Garantie des Völkerbundes stehen, 
sollen allen Zweigen der Kirche Christi 
am Herzen liegen, umsomehr, als Un- 
gerechtigkeiten in einem Lande meist 
Repressalien in dem andere hervorrufen. 

Um über die Fragen der Unter- 
drückung religiöser Minoritäten sach- 
verständig urteilen und gute Ergeb- 
nisse erzielen zu können, wird ein 
Subkomitee gebildet, das jeweilig die 
Verhältnisse untersuchen ‚soll, 'beste- 
hend aus Dr. Cramer als Vorsitzen- 
den, Sir W, Dickinson, Dr. Fries, Dr. 
Ramsay, Dr. Lynch, Prof. Choisy und 
zwei weiteren angegliederten Mitglie- 
gliedern, Prof, Deißmann (Berlin) und 
Pastor Lauga (Frankreich). 
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Um in der Missionsfrage alles Er- 
reichbare zu erreichen, wurde erneut 
beschlossen, „daß dieser Ausschuß die 
Dringlichkeit dieser Frage anerkennt 
und sein Urteil in Erinnerung bringt, 
daß es im wahren Interesse des Welt- 
friedens wesentlich ist, daß den deut- 
schen Missionen erlaubt wird, ihr Werk 
zum frühestmöglichen Zeitpunkt wieder 
aufzunehmen. Das Komitee beauftragt 
den Schriftführer, mit der Konferenz 
der britischen Missionsgesellschaften 
und, wenn nötig, mit der britischen 
Regierung in Beziehung zu treten, 
um die Rückkehr der deutschen) 
Missionare zu beschleunigen.“ — Bei 
der Aussprache über diesen Punkt er- 
gab sich ein herzliches Einverständnis 
über die Hilfsaktionen, die die belgische 
uhd die Pariser Mission für die frühe- 
ren. deutschen Missionsgebiete unter- 
nommen "haben, — ein Einverständ- 
nis, das nur unterbrochen wurde durch 
das seltsame Verlangen von M. Ja- 
ques Dumas, daß vor der Zustimmung 
des französischen Komitees zu der obi- 
gen Resolution von den deutschen Kir- 
chen der Friede von Versailles ein- 
schließlich der Pariser Forderungen an- 
“ erkannt werden müßte. 

Sonst gab es auf dieser Konferenz 
nur wenige unangenehme Unterbre- 
chungen. Außerhalb der Tagesordnung 
freilich wurde dem deutschen Vertreter 
von britischer, französischer und be- 
sonders amerikanischer Seite ziemlich 
hart zugesetzt wegen seiner Stellung- 
nahme zur sogenannten „Schuldfrage‘“, 
Die britischen Freunde erkannten je- 
doch bald das Motiv der Wahrhaftig- 
keit, das den Herausgeber der „Eiche“ 
bei seinen „Anmerkungen zur Schuld- 
frage‘ geleitet hatte, während die fran- 
zösischen und amerikanischen Herren 
zunächst einmal ihre gänzlich irrtüm- 
lichen Auffassungen über den „Mili- 
tarismus‘‘ des Angeklagten revidieren 
mußten. Ach, wenn ihr Deutschen 
doch wüßtet, was unsereiner stellver- 
tretend für euch zu leiden hat! Ihr 
würdet uns dann nicht ständig noch in 
den Rücken fallen! 

F. Siegmund-Schultze. 
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Bericht des Exekutiv- 
komitees der „Ökume- 
nischen Konferenz”. 

Über die Vorarbeiten zu einer Öku- 
menischen Konferenz ist in der „Eiche‘‘, 
Jahrgang 1919, Heft 3 (S. 170 ff.) und 
Jahrgang 1921, Heft 2 (S. 98ff.) be- 
richtet worden. 


Vom 18.—26. April fand in Peter- 
borough (England) die erste Sit- 
zung des vorläufigen Exeku- 
rrvkomiteesı.derzoep landen 
Weltkirchen-Konferenz statt, 
die von der letztjährigen Präliminar- 
konferenz in Genf beschlossen worden 
war.-. Das Komitee war Gast des 
Bischofs von Peterborough, der sich 
mit dem Erzbischof Soederblom von 
Upsala in die Leitung der Arbeiten 
teilte. 

Die Christenheit, die zu der Welt- 
kirchenkonferenz eingeladen werden 
soll, wurde in drei Gruppen geteilt, eine 
europäische, eine britische und eine 
amerikanische, zu welchen als eine be- 
sondere Gruppe auch die orientalischen 
Kirchen noch kommen sollen, die neuer- 
dings einen engeren Anschluß an das 
abendländische Christentum anstreben. 
Jede dieser Gruppen wählt unter sich 
ein Vorbereitungskomitee, das die Be- 
wegung innerhalb der Kirchen zu ver- 
treten hat. Erzbischof Soederblom ist 
Vorsitzender der europäischen Gruppe, 
Das Exekutivkomitee, das sich auf 12 
europäische, 10 britische'und 10 ameri- 
kanische Mitglieder erweitern soll, leitet 
die eigentlichen Vorbereitungsarbeiten 
für die Konferenz selbst. Dem Exekutiv- 
komitee wird auch ein Vertreter des 
ökumenischen Patriarchates in Konstan- 
tinopel beigefügt. Dem Komitee von 
Peterborough lag sehr daran, eine 
Verbindung unter den einzelnen Eini- 
gungsbewegungen herzustellen, damit 
nicht eine Zersplitterung einreißt, son- 
dern ein gemeinsames Ziel trotz aller 
Verschiedenheiten im Auge behalten 
wird. Die Resultate der Beratungen 
anderer vorausgehender Weltkongresse 
wie die des Reformierten Weltbundes, 
des Panlutherischen Kongresses und 
anderer sollen von der Weltkirchenkon- 


ferenz, die eine offizielle Vertretung 
der Kirchen anstrebt, benützt werden, 
und ihr selbst sollen nationale konfes- 
sionelle und denominationelle Konferen- 
zen vorausgehen, um das Ziel der 
Sammlung der#+Christenheit auch in das 
kirchliche Volksbewußtsein hineinzu- 
tragen. 

Das Programm der Konferenz wurde 
durchberaten. Es umfaßt drei Gruppen 
von Traktanden: Internationale, indu- 
strielle und soziale Fragen. Die Welt- 
kirchenkonferenz, die sich auf den 
Boden gemeinsamer praktischer Bestre- 
bungen stellt, soll die Stimme der Kirche 
in den praktischen Nöten der Zeit 
zum Ausdruck bringen und gleichsam 
eiu sozıales Credo. schaffen, an 
dem sich alle praktischen Anstrengun- 
gen der Kirche orientieren können. Auf 
den Antrag des schweizerischen Ver- 
treters wurde auch die Schaffung eines 
permanenten „Rates der Christenheit‘ 
in Aussicht genommen, der die dau- 
ernde Verbindung unter den christli- 
chen Kirchen zu pflegen hätte und in 
interkirchlichen Streitigkeiten, wie z. B. 
in den polnischen kirchlichen Wirren, 
eine :Vermittlung und Beratung über- 
nehmen könnte. 

Die enorme Arbeit der Vorberei- 
tung und die Rücksicht auf die andern 
vorausgehenden Konferenzen bringt es 
mit sich, daß die Weltkirchenkonfe- 
renz nicht vor Herbst 1923 wird ein- 
berufen werden können. Einstweilen 
erläßt das Komitee die offiziellen Ein- 
ladungen an die Kirchen mit einem 
Aufruf zu Gebet und Buße und zur in- 
nern Sammlung. 

Damit ist nun ein wichtiger Schritt 
vorwärts gemacht worden. Die Ar- 
beitsorganisationen sind bestellt, das 
Programm abgegrenzt und vor allem: 
die Sehnsucht aus unserer sündhaften 
Zersplitterung herauszukommen und 
durch den Geist der Buße und des 
Gebets zu einer Annäherung zu kom- 
men, ist weithin in der heutigen Chri- 
stenheit vorhanden. 

Während der Tagung in Peter- 
borough wurde auch unter den anwe- 
senden Vertretern europäischer neu- 
traler Kirchen ein Verbindungskomitee 
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gegründet, das den Verkehr unter die- 
sen Kirchen aufnimmt und sich in be- 
sonderer Weise interessiert für die 
Vorbereitung einer großen einheitlichen 
protestantischen Hilfsaktion für die not- 
leidenden Kirchen in Europa. Der 
schweizerische Vertreter wurde zum Se- 
kretär dieses Verbindungskomitees ge- 
wählt, zu dem Vertreter der schwedi- 
schen, norwegischen, dänischen, hol- 
ländischen und schweizerischen Kirchen 
gehören. Adolf Keller. 


Die Aufhebung des Einfüh- 
rungsverbotes deutscher Bi- 
beln in Australien. 


Wir erhalten unter dem 1. Juni 1921 


folgende Nachricht aus Lambeth Pa- 
lace, dem Sitz des Erzbischofs von 


Canterbury: 

„Wenn es sich auch nur um eine 
geringfügige Angelegenheit handelt, 
so wird es Sie doch interessieren 


zu hören, daß der Erzbischof auf die 
Mitteilung von dem Verbot der Ein- 
fuhr deutscher Bibeln nach Australien 
hin sofort mit dem Erzbischof von Syd- 
ney in Verbindung getreten ist. ‘Der 
Erzbischof von Sydney setzte sich in 
Beziehung zu dem Premierminister von 
Australien und erhielt den ermutigen- 
den Bescheid, daß die australische Re- 
gierung bald nach der Botschaft vom 
30. Juni 1920 beschlossen hat, die Ein- 
fuhr aller Andachtsbücher in deutscher 
Sprache zu erlauben, vorausgesetzt, daß 
die Eingaben durch die Lutherische Ver- 
lagsgesellschaft in Adelaide erfolgen; 
und eine Liste der betreffenden Ver- 
öffentlichungen usw. bei dem Amt für 
Handel und Zollwesen eingereicht 
würde. Später erhielt der Erzbischof 
die Mitteilung, daß das Gesetz weiter 


dahin abgeändert worden sei, die Ein- 
‚fuhr lutherischer Bibeln durch die Bri- 


tische und ausländische Bibelgesell- 
schaft zu gestatten. Aber es gibt na- 
türlich noch Fragen, die schwerer und 
größer sind als diese, und denen alle, 
die jetzt in unserem Lande am Mis- 
sionswerk interessiert sind, rege Auf- 
merksamkeit zuwenden.‘ 
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Protestderösterreichischen 
Weltbundgruppe gegen die 
Reparationsbedingungen. 

Die „österreichische zLanz 
desgruppe des Weltbundes 
ist an die amerikanische Gruppe mit 
dem Ersuchen herangetreten, die 
jetzige Lage Deutschlands und Öster- 
reichs unter dem Gesichtspunkt des 
Programmes des Weltbundes zu be- 
trachten und dem neuen Präsidenten 
der Vereinigten Staaten ein von der 
österreichischen Gruppe verfaßtes 


. Schreiben zu überreichen, in dem vor 


den Folgen des seitens der Feinde 
Deutschlands geäußerten Vernichtungs- 
willens gewarnt und an das Gewissen 
des amerikanischen Volkes appelliert 
wird. Prof. Dr. Beth, der Vorsitzende 
der österreichischen Gruppe des W. 
B., hat sich zur Überbringung des 
Schreibens selbst nach Amerika be- 
geben. 


* 


Aus dem Bericht der deut- 
schenZentralstellefürkirch- 


liche Auslandshilfe über die: 


Notlage der deutschen evan- 
Telischen Vbiebestätigekeie, 
der nach Sammlung umfassenden 
Materials über die Verhältnisse’ in den 
deutschen, evangelischen Vereinen und 
Anstalten zusammengestellt und an die 
kirchlichen Behörden oder führenden! 
kirchlichen Persönlichkeiten des Aus- 
lands gesandt worden ist: 

„Während der vergangenen Jahre 
sind täglich, Berichte über die Not- 
lage der deutschen Bevölkerung, ins- 
besondere auch der deutschen Kinder, 
ins Ausland gedrungen. Das Ausland. 
hat große Hilfe geleistet. Während 
der letzten Monate hat jedoch diese 
Hilfe nachgelassen, sei es, weil die 
Berichte über die deutsche Ernährungs+ 
lage eine Zeit lang günstiger lauteten, 
sei es, weil der freie Verkehr für alleı 
Waren scheinbar wiederhergestellt war, 
sei es, weil eine Ermüdung der hel- 
fenden Kreise eingetreten war, Nun 
ist zweifellos die Ernährungslage in 
Deutschland infolge der Öffnung der 
Auslandstore günstiger geworden; die, 
Frage ist nur, wie lange noch die Kauf- 
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kraft des deutschen Geldes ausreicht, 
um überhaupt Nahrungsmittel und son- 
stige Waren des Auslandes hereinzu- 
bekommen. ‘Außerdem aber wird in- 
folge der Teuerkeit der vom Ausland 
eingeführten Nahrungsmittel die Er- 
nährung der ärmeren Bevölkerung, die 
übrigens nicht mehr mit der Arbeiterbe- 
völkerung identisch ist, immer schwerer. 
Und abgesehen davon, daß die ärmere 
Bevölkerung selbst nicht mehr kaufkräf- 
tig ist, sind auch die Anstalten und 
Einrichtungen, die zu ihrer Unter- 
stützung geschaffen waren, nicht mehr 
arbeitsfähig und. wirkungskräftig. In 
dieser letzteren Not ist augenblicklich 
vielleicht die schwerste Befürchtung für 
uns, die wir in der Arbeit der freien 
Liebestätigkeit stehen, beschlossen. 

Als während des Krieges die Nöte 
der ärmeren Bevölkerungsschichten fort- 
während anwuchsen, gab es für . die 
Mitarbeiter der freien Liebestätigkeit 
vielfach ‘kein anderes Mittel, ihre Ar- 
beiten zu erhalten, als sie den Städten 
oder dem Staate zur Weiterführung an- 
zubieten. Da, wo es sich um notwen- 
dige Unterstützungseinrichtungen han- 
delte, haben insbesondere die Kommu- 
nen während der letzten Kriegsjahre 
in weitgehendem Maße "Aufgaben der 
Wohlfahrtspflege übernommen. Inzwi- 
schen aber ist. der Zustand eingetre- 
ten, daß die Kommunen selbst in die 
allgemeine Finanzkrisis mit hineingera- 
ten sind. Nachdem der Staat schon 
seit dem Friedensschluß außerstand 
gesetzt ist, die dringendsten sozialen 
Aufgaben durchzuführen, sind jetzt die 
Städte in dieselbe Notlage versetzt, 
Und da die sogenannte freie Liebes- 
tätigkeit in schwierigerer Lage sich 
befindet als je zuvor, muß eine Einrich- 
tung der Wohlfahrtspflege nach der an- 
deren eingehen zur weiteren Schädi- 
gung der ärmeren Volkskreise. 

Bis vor Jahresfrist hat sich von die- 
ser unglücklichen Entwicklung verhält- 
nismäßig frei gehalten die kirch- 
liche Wohlfahrtspflege. In 
den Zeiten der größten Drangsale des 
deutschen Volkes war die Opferbereit- 
schaft der christlichen Gemeinden 
außerordentlich groß und hielt infolge- 


dessen die Anstalten der Inneren Mis- 
sion über Wasser. Nachdem aber in- 
folge der immer stärker durchgreifen- 
den Besteuerung auch die Glieder der 
christlichen Gemeinden, die bis dahin 
Unterstützungen geben konnten, in die 
schwierigste Lage gebracht worden 
sind, und es kaum noch Familien gibt, 
die imstande sind, größere regelmäßige 
Unterstützungen zu zahlen, sind die 
Mitgliederbeiträge wie überhaupt die 
Einnahmen auch der kirchlichen Vereine 
und Anstalten zurückgegangen. Zwar 
auf die Zahlen gesehen, scheinen Fort- 
schritte vorzuliegen, insofern, als etwa 
die doppelten oder dreifachen Summen 
einlaufen. Aber die Kosten der Lebens- 
führung haben sich etwa auf den zehn- 
fachen Stand erhöht, so daß auch bei 
einer Erhöhung der Beiträge auf das 
Dreifache immer noch ein Fehlbetrag 
von einer siebenmal so großen Summe 
bleibt, als in Friedenszeiten die Ein- 
nahmen und Ausgaben der betreffen- 
den Anstalten betrugen. 

Die Folge dieser Entwicklung ist, 
daß eine Anstalt der evangelischen 
Liebestätigkeit nach der anderen ihre 
Pforten schließen muß. Es ist ja jetzt 
verhältnismäßig nicht schwer, Häuser 
zu verkaufen und sonstige Gebrauchs- 
gegenstände irgendwie weiterzuleiten; 
vielmehr bringt es die Wohnungsnot, 
verbunden mit dem Mangel an den nö- 
tigsten Lebensmitteln sonst, mit sich, 
daß eine Verwendung für Häuser und 
Betriebsmittel jederzeit möglich ist. Un- 
ter diesen Umständen ist vielen An- 
stalten der freien Liebestätigkeit wäh- 
rend des letzten Jahres nichts anderes 


übrig geblieben, als zur Deckung der, 


Schulden allen noch vorhandenen Be- 
sitz zu verkaufen. Die Hilfe, auch die 
notwendigste, ist auf diese Weise zer- 
stört worden. Dasselbe Schicksal droht 
jetzt den Anstalten der Inneren Mis- 
sion. Wir müssen damit rechnen, daß 
das Jahr 1921 dasselbe Verhängnis über, 
die evangelische Liebestätigkeit bringt, 
wie es im Jahre 1920 über die freie Lie- 
bestätigkeit bereits hereingebrochen ist. 

Es ist nach dem Gesagten offen- 
sichtlich, daß die deutsche evange- 
lische Christenheit selbst nicht helfen 


kann. Bei Sammlungen, wie der augen- 
blicklich veranstalteten großen Aktion 
„Deutsche Kinderhilfe“, kommen trotz 
größter Anstrengungen doch nur ver- 
hältnismäßig geringe Summen zusam- 
men, die wohl kaum 3% des Gesamt- 
bedarfs . der Jugendfürsorgearbeit 
decken werden. Deutschland, gänzlich 
verarmt und weiterhin ausgesogen, ist 
auf die Hilfe des Auslandes ange- 
wiesen. Und wenn es dem Lande als 
solchem auch schwer wird, unter den 
jetzigen Umständen Hilfe anzunehmen, 
so ist doch das Band der evange- 
lischen Christenheit ein stärkeres als 
das der allgemeinen Wohlfahrtspflege 
überhaupt, so daß es die freudige 
Opferbereitschaft der evangelischen 
Christen des Auslandes vielleicht mög- 
lich macht, daß die deutsche evan- 
gelische Liebestätigkeit nur mit Freude 
und Dank die erhofften Gaben 


empfängt.‘ % 


Der Schweizerischelevan- 
gelische Kirchenbund hat 
auf Grund dieser Berichter- 
stattung in seiner Bundes- 
versammlung am 15. Juni in 
Lausanne beschlossen,’ aus 
derSammlungfürdieKirchen 
unter dem Kreuz, die in den 
letztenMonatenin der Schweiz 
veranstaltet worden ist, 
100000 Fr., d. i. übereine Million 
deutscherMark,derZentral- 
stelle” fürs kirchliche Aus- 
landshilfe, für die Anstalten 
demesıresenzsevangelischen. 
Liebestätigkeit innerhalb der 
deutschen Kirchen zur Ver- 
Kon o zur stellen. 


Religiöser Menschheitsbund. 

1. Was ist der religiöse Mensch- 
heits-Bund (RMB)? Eine von Herrn 
Prof. Dr. Rudolf Otto (Marburg) vor 
mehr als Jahresfrist angeregte Bewe- 
gung mit dem Ziel, solche Menschen 
und Menschengruppen organisatorisch 
zusammenzufassen, die ihre religiös- 
sittliche Pflicht gegenüber den großen 
kollektiven Nöten der gegenwär- 
tigen Menschheit als eine ihnen auf- 
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erlegte schwere Verantwortung emp- 
finden. Religiös, weil wir glauben, 
daß jedes ethische Wollen im Einzel- 
leben wie im Leben der Völker seine 
Durchschlagskraft irgendwie aus Gott 
schöpft, bewußt oder unbewußt. — 
Menschheit, weil wir glauben, 
daß die großen Fragen, die heute 
alle Ernstgesinnten beschäftigen: also 
soziale Frage, Frauenfrage, Alkohol- 
frage, Kampf gegen Schmutz und 
Schund, Schaffung einer entgifteten, 
objektiv eingestellten Presse, Schutz 
der religiösen Minderheiten, Versitt- 
lichung der zwischenvölkischen Be- 
ziehungen u. a. — daß alle diese 
Fragen nur dann in ihrer Tragweite 
erfaßt und einer verständigen Lösung 
zugeführt werden können, wenn man 
sich über ihren internationalen Cha- 
rakter klar ist. Keine der Pestbeulen 
am Leibe der Menschheit ist zu heilen, 
wenn man nur den kleinen Ausschnitt 
des eigenen Standes, der eigenen Kon- 
fession, des eigenen Volkes vor Augen 
hat. Jeder vergiftete Winkel der Erde 
ist eine Ansteckungsgefahr für alle 
übrigen, augenblicklich vielleicht ge- 
rade noch verschonten Gebiete. — 
Bund, weil wir glauben, daß mehr 
als der Einzelne für sich, mehr als 
jede religiös-ethische Gruppe für sich, 
mehr als jedes Kulturvolk für sich, 
daß überhaupt mehr als jeder beliebige 
einzelne Träger edlen Wollens auf 
Erden bedeutet der zusammenge- 
faßte Gesamtwille vieler Gleich- 
strebenden. Einheitlichkeit ist hier mehr 
als bloße Addition aller Einzelglieder. 
Zusammenschluß bedeutet nicht nur 
eine Summe, sondern eine Potenzierung, 
nicht bloß ein Zusammenfassen, son- 
dern ein Bestärken der vielen Einzel- 
gewissen. Daher Religiöser Mensch- 
heits-Bund! 

2. Was ist bisher erreicht? Nur 
ein tastender Ansatz! Wir haben in 
Deutschland einige Hundert Menschen 


gesammelt, die hier und da in Orts- 


gruppen zusammengeschlossen sind 
(Anhalt, Darmstadt, Eisenach, Ham- 
burg, Marburg, Offenbach a. M.). In 
Deutschland gehören unserem Bunde 
bereits Vertreter aller Konfessionen und 
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Parteien, zahlloser Richtungen und uns 
verwandter ethischer Bewegungen an. 
Von auswärts kommen uns immer neue 
Sympathieerklärungen, viele aus dem 
kathol. Österreich, begeisterte aus den 
bedrängten deutschen Minderheiten 
(evangel. wie kathol.) im Osten. Eng- 
land und Amerika, die Welt des Islam, 
Indien und Ostasien sind bereits durch 
einzelne gesinnungsverwandte Men- 
schen und auch durch ganze Gruppen 
mit uns verbunden (nur ein Beispiel: 
auch in Amerika hat sich ein Bund 
zum Schutz religiöser Minderheiten ge- 
bildet). 

3, Was soll daraus werden? Ein 
großer Bund, der als organisiertes 
Weltgewissen die Solidarität aller 
religiösen Menschen und Gruppen zum 
Ausdruck bringt und einigen großen 
ethischen Forderungen, die alle ein- 
mütig erheben, denjenigen Nachdruck 
verschafft, den nur gemeinsames Zu- 
sammenwirken, nicht aber verzettelte 
Einzelbemühung zu erreichen vermag. 
Wir planen zunächst, eine allgemeine 
Aussprache unserer Gesinnungsfreunde 
in Deutschland, dabei Formulierung der 
Grundzüge unseres Bundes, weitere 
Sammlung von Einzel- und Gruppen- 
mitgliedern, sodann Zusammenschluß 
mit außerdeutschen verwandten Grup- 
pen unter neutraler Gesamtführung. 


4, Worauf stützt sich dieser Plan? 
‘I. Auf folgende Tatsachen: 

Es ist Tatsache, daß es ge- 
wisse Fragen ethischer Art gibt, an 
deren Lösung alle religiösen und 


_ ethischen Gruppen gleichmäßig betei- 


ligt sind. So hat z.B. jede Gruppe 
irgendwo in der Welt eine Diaspora, 
die als religiöse Minderheit des Schutzes 
bedarf. Demnach sind alle gleicher- 
weise daran interessiert, daß gegensei- 
tige Gerechtigkeit und Duldung ge- 
übt werde. 

Es ist Tatsache, daß über 
solche Interessen-Gemeinschaft hinaus 
eine ideelle Gemeinschaft zwischen 
allen religiösen und ethischen Grup- 
pen besteht. Kein anständiger Mensch 
kann gleichgültig zusehen, wie moderne 
europäische Schmutzliteratur den Welt- 
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markt überschwemmt u. a. Alle stim- 
men in gewissen Mindestforde- 
tungen Öffentlicher Moral 
überein. Ihnen gilt es Nachdruck zu 
verschaffen durch organisierte Soli- 
darität. \ 

Esist Tatsache, daß in christ- 
lichen wie außerchristlichen Gruppen 
heute ein starkes Bedürfnis nach sol- 
cher Zusammenarbeit sich regt. Als Be- 
leg diene nur folgendes Dokument: Die 
Buddhisten Japans haben den Teilneh- 
mern am internationalen christlichen 
Sonntagsschulkongreß 19%0 ein Buch 
überreicht, in dem folgende Bemer- 
kung über den Völkerbund zu lesen 
ist: „Von dieser Konferenz kann man 
nicht viel erwarten.‘‘ „So muß man 
zugeben, daß alle Heilmittel, die man 
in finanzieller, politischer oder sozialer 
Hinsicht für den Frieden der Welt 
vorschlagen mag, oberflächlich sind. 
Wir brauchen als Heilmittel gründ- 
lichere und wirksamere Methoden, 
solche, die direkt den Geist der ganzen 
Menschheit umwandeln. Dies kann 
nichts anderes als die Religion sein, 
mit dem geistigen Wiederaufbau, wel- 
cher in gegenseitigem Verstehen, in 
Achtung und Hilfe für alle Menschen 
besteht auf der festen Grundlage von 
Freundschaft und Duldsamkeit. Fana- 
tische, abergläubige und unvernünftige 
Unduldsamkeit in Bezug auf religiösen 
Glauben, Rasse und Nationalität muß 
verschwinden, ehe Menschlichkeit, Ge- 
rechtigkeit und Freiheit in dem Wieder- 
aufbau einer neuen Welt verwirklicht 
werden können. — Da Freiheit und 
Gerechtigkeit in Wahrheit von allen 
Religionen erstrebt werden, so müssen 
wir vor allem in unserem geistigen 
und philanthropischen Wirken für das 
Glück und den Frieden der Welt zu- 
sammenarbeiten, Es ist deshalb not- 
wendig, neben dem Völkerbund einen 
Bund der Religionen zu haben, 
der allein imstande ist, dem papierenen 
Gebilde des ersteren Kraft zu geben. 
Der Bund der Religionen allein kann 
die vielen komplizierten und schwie- 
rigen Fragen lösen, die jetzt die Welt 
beunruhigen.‘ (Z. f. Missionskunde und 
Religionswissenschaft 1921, Heft 7.) 


Es ist Tatsache, daß aus:all 
diesen Bestrebungen heraus eine un- 
serem RMB entsprechende Weltorgani- 
sation im Entstehen begriffen ist, Also 
stehen wir schon nicht mehr eigentlich 
vor der Frage, ob wir überhaupt etwas 
derartiges wollen oder nicht wollen, 
sondern vielmehr vor der ganz prak- 
tischen Frage, ob wir Deutschen von 
vornherein uns tätig daran beteiligen 
wollen, oder — wie leider bisher bei 
so vielen ähnlichen Gelegenheiten — 
auch hier wieder die Initiative nur 
den anderen überlassen wollen. Ideelle 
Motive und wohlerwogenes Eigeninte- 
resse raten hier gleicherweise zu €iner 
entschlossenen Mitarbeit. 

Il. Unser Plan stützt sich auf fol- 
gende Überzeugungen: 

Wirsindüberzeugt, daß, wie 
der Apostel Paulus sagt, das Gesetz 
geschrieben ist auch in der Heiden 
Gewissen, d. h., daß Gott sich nicht 
irgendwo unbezeugt gelassen hat, son- 
dern allenthalben in jeder Sprache und 
Religion Menschenherzen so mit seinem 
Geiste berührt, daß sie bereit sind, 
seinen Willen zu tun. 

Wir sind überzeugt, daß nur 
in dieser innersten Bindung, dem Ge- 
horsam gegen Gott, ein solches Motiv 
liegt, dessen Kraft ausreicht, um den 
Kampf gegen Lüge und Geld, gegen 
Unverstand und Verzagtheit trotz aller 
unvermeidlichen Enttäuschungen durch- 
zuhalten. . 

Wir sind überzeugt, daß 
Kraft und Freude jeder religiösen 
Gruppe und jedes ethischen Bundes 


umso mehr wachsen, je mehr man sich 


zu gemeinsamer Arbeit zusammenfindet 
und im Wetteifer mit anderen ange- 
spornt wird; daß gerade die ernsten 
„Gläubigen“ aller Religionen sich 
einander „wahlverwandt‘ fühlen gegen- 
über Glaubenslosigkeit jeder Art. 
Wir halten einen RMB für durch- 
führbar, weil wir III. durch folgende 
nüchterne Erwägungen das Ziel be- 


grenzen: 
Wir wollen nicht eine allge- 
meine Mischmaschreligion, sondern 


wenden uns gerade an die Menschen 
von ausgeprägtem Glauben und Wol- 


275 


lem. Denn nur in charakteristischer 
Eigenart und Wirksamkeit sind Religion 
und Sittlichkeit kraftvoll. 

Wir wollen deshalb nicht 
Schwächung des Selbstbewußtseins der 
einzelnen Gruppen oder des einzelnen 
Gläubigen. Im Gegenteil. Wir fassen 
es als eine Missionstat auf, daß Christen 
mit Nichtchristen sich zu gemeinsamer 
Beratung über die großen Menschheits- 
fragen zusammenfinden und dem im 
Evangelium geoffenbarten Gotteswillen 
Ausdruck Xeben, um seinen Einfluß 
zu mehren, 

Wir wollen auch nicht ir- 
gend einer ähnlichen Bewegung Ab- 
bruch tun. Wer für Zusammenarbeit 
der Kirchen, für friedliche Schlichtung 
zwischenvölkischer Fragen für inter- 
konfessionelle Verständigung usw. ar- 
beitet, soll das nach wie vor an seinem 
Platz tun. Unser. Bund will nur eine 
Lücke ausfüllen, indem er sich an 
alle religiösen Gruppen und Strömun- 
gen ohne Unterschied wendet, und zwar 
ohne ihr Allerheiligstes anzurühren, Er 
bleibt mit bewußter Absicht im Vorhof 
des Heiligtums stehen, bei den kollek- 
tiven sittlichen "Aufgaben und Forde- 
rungen; er will hier und hier allein. 
eine Einheitsfront all derer herstellen, 
die „guten Willens‘ sind. 

5. Weiteren Aufschluß geben fol- 
gende Artikel von Herrn Prof. Otto: 
„Deutsche Politik“ 1921, Heft 10 RMB. 
Hilfe 1921 Nr. 12 „Ein Bund ‚der guten 
Willen in der Welt“. Flugschriften sind 
zu beziehen von mir. Ebenso nehme 
ich Anmeldungen entgegen. (Auch Jah- 
resbeitrag, gewöhnlich 5 Mark, an Dr. 
Frick, Darmstadt, Schießhausstr. 131 
oder Darmstadt, Deutsche Bank, nn 
konto Dr. Frick). 

Heinrich Frick. 


Mitteilungen aus anderen 
Ländern und Kirchen. 


„Eucharistischer Völker- 
bundimHeiligenGeistfürdie 
Einigung der Christenheit“ 
nennt sich eine religiöse Vereinigung, 
die vor kurzem in Wien gegründet 
wurde und die ganze Welt zu umfassen 
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bestrebt ist. Ausgehend von dem Ge- 
danken, daß nur Christus durch den 
Geist der Liebe die totkranke Welt 
retten kann, sieht die Vereinigung in 
der heiligen Eucharistie das vorzüg- 
lichste Mittel, um zunächst die katho- 
lischen Völker zu versöhnen, sodann 
die Wiedervereinigung der getrennten 
Christen zu erstreben und die Einver- 
leibung der Nichtchristen in die Kirche 
zu fördern. Ihr letztes Ziel ist somit 
die vollkommene Ausgestaltung des 
mystischen Leibes Christi, der heiligen 
Kirche. 

Als Organ der Vereinigung erscheint 
seit November 1920 in zwangloser 
Folge, einstweilen wenigstens 4 mal im 
Jahr, „Der Eucharistische Völkerbund‘‘. 


Schriftleiter: Anton Puntigam S. Z. 
Geschäftsstelle: Wien I, Schottenhof, 
10. Stiege, 1. Stock. 

* 


Die evangelische Fakultät 
zu Wien ist am 3. Juni in das zweite 
Jahrhundert ihres Bestehens eingetreten, 
Sie ist im Jahre 1821 nach vielem Hin- 
und Herberaten der maßgebenden Be- 
hörden als „k. k. theologische Lehr- 
anstalt in Wien‘ ins Leben. getreten, 
im Gefolge des 1848er Jahres zur Fa- 
kultät erhoben worden und erhielt da- 
nach (1861) auch das Promotionsrecht. 
Von da an wurde der Kampf um die 
Einverleibung in die Universität ge- 
führt, der jetzt endlich sein Ende fin- 
det. Anläßlich der Jahrhundertfeier sind 


mehrere Promotionen, insonderheit 
deutscher Gelehrter, vorgenommen 
worden. x > 


Die Synode der Reformier- 
ten Kirche des Züricher Kan- 
tons genehmigte mit 78 gegen 57 
Stimmen den Antrag, daß Frauen im 
Pastoren-Amt eingestellt werden dür- 
fen. Bei Verheiratung muß das Amt 
aufgegeben werden. 


* 
Professor L. Ragaz, Redakteur der 
„Neuen Wege“, tritt von seinem Amt 


als Lehrer der systematischen und prak- 
tischen Theologie zurück. 


* 


nn 


In Bern ist der langjährige, her- 
vorragend tüchtige Führer der So- 
zialdemokratie, Gustav Müller, gestor- 
ben. Er sollte im nächsten Winter als 
erster Sozialdemokrat die Präsident- 
schaft des Nationalrates übernehmen. 
Er genoß in hohem Maße das Ver- 
trauen der Arbeiterschaft. 

* 

Zwei Mediziner haben dieses Früh- 
jahr an den schweizerischen National- 
rat ein Gesuch gerichtet um Befreiung 
von allen militärischen Pflichten, und 
dies aus Gewissensgründen. Es wurde 
unterstützt: von dem früheren Pfarrer 
und jetzigen Regierungsrat Engster- 
Züst, dem sozialistischen Vertreter von 
Inner-Rhoden, und von dem Welschen 
Charles Naima. Letzterer wünschte, 
daß der Staat die Einrichtung eines 
Zivildienstes prüfe für die, welche aus 
Gewissensgründen sich an den „gegen- 
seitigen Morden“ nicht beteiligen 
können. Ein solcher Dienstverweigerer, 
Pierre C£resole, Sohn eines früheren 
Präsidenten der Eidgenossenschaft, 
arbeitet gegenwärtig freiwillig am Wie- 
deraufbau in Nordfrankreich. 

/ * 

Gestorben im Alter von 95 Jahren 
ist Camille Rabaud, der älteste pro- 
testantische Geistliche Frankreichs. Er 
hat auch wissenschaftlich und litera- 
risch gearbeitet. Bekannt vor allem 
ist seine Biographie über Paul Rabaud, 
den Cevennenpfarrer. 


* 

Der Kongreß der „societ@ anties- 
clavajiste d’Italie‘‘ hat, wie der Temps 
berichtet, nach längerer Diskussion und 
einem Vortrag von Herrn Camille Fi- 
del, Mitglied des Komitees zur Unter- 
stützung schwarzer Truppen, beschlos- 
sen, daß er, nachdem er von der ten- 
denziösen Berichterstattung Deutsch- 
lands Kenntnis genommen habe, ver- 
‚langt, daß die Resultate der Untersu- 
chungen veröffentlicht würden, um die- 
ser gefährlichen Agitation ein Ende 


zu bereiten. >: 


Über die sogenannte Schwarze 
Schmach hat der Herausgeber dieser 


Zeitschrift einen Bericht in Nr. 17 der 
„Christlichen Welt“ veröffentlicht, dem 
verschiedene Blätter, u.a. die „Semaine 
Religieuse‘“ vom 18. 6. 21 zugestimmt 


haben. 
*x 


Bei den Bemühungen um die Wie- 
deranknüpfung internationaler Beziehun- 
gen zwischen den Christen der feind- 
lichen Länder muß der Arbeit von 
Pastor J. Rambaud in Bonn ge- 
dacht werden. Pastor Rambaud ist 
Franzose, aber auch in Deutschland 
ganz heimisch und möchte die Christen 
dieser beiden ihm nahestehenden Natio- 
nen wieder zusammenbringen, Er ver- 
kennt nicht die große Schwierigkeit 
dieses Unternehmens, schwierig vor 
allem, wenn die „Schuldfrage‘‘ aufge- 
rollt wird. Er schiebt darum mit Be- 
wußtsein die Frage der Schuld am 
Kriege zurück und stellt die „Leidfrage‘‘ 
in den Vordergrund: hüben und drüben 
ist so unsagbar viel Leid und Not vor- 
handen (man denke, was Frankreich 
angeht, nur an die zerstörten Gebiete, 
und dort, wie bei uns, an die ganzen 
entsittlichenden Wirkungen des Krie- 
ges), daß Jünger Jesu sich bei der 
Schuldfrage allein für jetzt nicht auf- 
halten sollten, sondern Hand ans Werk 
legen, um gemeinsam zu retten und auf- 
zubauen. Durch Briefe und Schriften, 
durch Vorträge und vertrauliche Aus- 
sprache (in Mainz und Kassel haben 
kleine brüderliche Zusammenkünfte 
stattgefunden) sucht Pastor Rambaud 
diesem Zweck zu dienen. 

* 

In der französischen Wochenschrift 
„Le Christianisme au XXe Siecle‘‘ vom 
26. Mai 1921, richtet Pastor J. Ram- 
baud einen Appell an Herz und Ge- 
wissen seiner Landsleute. Er knüpft 
an die Kirchen-Aufrufe der Federation 
Protestante de France zu Gunsten der 
notleidenden Kinder Zentraleuropas an, 
und da er findet, daß die Wahrheit 
darüber in Frankreich noch nicht be- 
kannt sei, weil man die deutschen Be- 
richte nicht als vertrauenswürdig emp- 
fındet, schildert er als Franzose die 
Eindrücke, die er bei einem Besuch 
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einer Volksschule in Kassel empfing. 
Er sah unä sprach eine große Anzahl 
sogenannter gesunder Kinder, Knaben 
und Mädchen, und war von ihrem jam- 
mervollen Zustand — die entblößten 


Oberkörper zeigten nur Haut und Kno- 


chen, die Kleidung bestand zum großen 
Teil aus Lumpen — erschüttert. Viele 
wiesen Merkmale von Rachitis, Tu- 
berkulose und Unterleibserkrankungen 
auf als Folgen der jahrelangen Unter- 
ernährung während des Krieges, Ram- 
baud fordert die französischen Prote- 
stanten auf, trotz ihrer eigenen schwe- 
ren Nöte das Gebot der Feindesliebe 
an diesen elenden Kindern zu erfüllen 
und bietet sich als Vermittler für alle 
die an, die hier Hilfe leisten, wollen. 
* 

Wie „Herrnhut‘“, das Wochen- 
blatt der Brüdergemeine vom 
22. April berichtet, hat in der Brüder- 
kirche in Herrnhut im Anschluß an 
einen Vortrag über die Lage des fran- 
zösischen Protestantismus eine Kollekte 
zugunsten der zerstörten Kirchen Nord- 
frankreichs stattgefunden, deren verhält- 
nismäßig hohes Ergebnis von 450 Mk. 
an das Zentralkomitee der französischen 
Kirchen in Paris gesandt wurde. In 
dem Begleitschreiben wird die Gabe 
als ein spontaner Ausdruck des Mitge- 
fühls mit den evangelischen Glaubens- 
brüdern bezeichnet, und es heißt: 

„sie soll ein Zeichen dafür sein, daß 
ein großer Teil unserer Mitglieder 
schwer unter dem Riß leidet, der in der 
jetzigen Zeit durch die evangelische 
Christenheit hindurchgeht, daß sie aber 
auch davon überzeugt sind, daß es 
nichts gibt, was nicht durch die Liebe 
Jesu Christi überwunden werden 
könnte. Und so’nehmen Sie, verehrte 
Brüder in Jesu Christo, diese Gabe 
als ein Zeichen unserer christlichen 
und. brüderlichen Gesinnung, die trotz 
allem, was zwischen unsern Völkern 
noch liegt, nicht an den Grenzen un- 
seres Landes Halt machen möchte, son- 
dern sich gedrungen fühlt, dem Gebote 
unseres Heilandes zu folgen, daß Seine 
Jünger alle eins sein mögen.“ 

Darauf traf ein erfreuter und dank- 
barer Brief des französischen Zentral- 
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komitees ein, der die Mitteilung ent- 
hielt, daß die Gabe der Sammlung zu- 
gewendet werden sollte, die für den 
Wiederaufbau der im Jahre 1918 gänz- 
lich zerstörten Kirche von Compiegne 
eröffnet worden sei. 

Der Berichterstatter des Wochen- 
blattes knüpft daran die Aufforderung, 
auch in den anderen Gemeinden der 
Brüderunität für Compiegne zu sam- 
meln und diesen Namen zu einem Zei- 
chen der Liebe und des Friedens werden 
zu lassen. 

* 

Die französische Zeitschrift „Le 
christianisme social‘ bringt in ihrer 
Dezembernummer 1920 und in ihrer 
Aprilnummer 1921 zwei Aufsätze zur 
Sprachenfrageim Elsaß. Pfarrer 
Robert Will aus Straßburg sieht in der 
Bedrohung der deutschen Sprache eine 
sehr große Gefahr für das geistige und 
religiöse Leben im Elsaß. Was vor 
über 50 Jahren Pfarrer Horning er- 
klärte, gelte auch heute noch: „Unsere 
Sprache ist die deutsche, aber unsere 
Sympathien gelten Frankreich,“ Alle 
Versuche, die französische Sprache zur 
alleinherrschenden zu machen, sind bis 
jetzt gescheitert. So sollte die Regie- 
rung von dem Versuche abstehen, sie 
als Grundlage des Unterrichtes zu be- 
trachten. „Kann man den Unterricht des 
Französischen als Ausgangspunkt neh- 
men in einer Gegend, wo der Gebrauch 
einer anderen Sprache ein allgemeiner 
ist? Will man denn verzichten auf die 
Kenntnisse, die das Kind von zu Hause 
mitbringt?“ Am verhängnisvollsten 
sind die Folgen auf dem Gebiete des 
religiösen Unterrichtes. Wie alle Er- 
zieher zugeben, muß er in der Mutter- 
sprache des Kindes erfolgen. „Das 
Wort ist die natürliche Brücke, welche 
die Seele in Verbindung setzt mit der 
geistigen Welt. Da die Mitteilung des 
christlichen Gedankens so unmittelbar 
als möglich geschehen soll, so muß 
das Wort vor allen Dingen verständ- 
lich, klar sein. Für die Wahrhaftig- 
keit und unmittelbare Wiedergabe un- 
seres Unterrichtes ist es sehr wesent- 
lich, daß unsere Ausführungen nicht 
mühsame Übersetzungen seien.“ Dar- 
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um die Forderung: „Unser religiöser 
Unterricht im Elsaß muß in G@eutscher 
Sprache geschehen.“ Und wenn diese 
berechtigten Wünsche nicht beachtet 
werden? Dannnur nicht sich verbittern 
lassen! Es wäre ein Zeichen, daß man 
an die Liebe zu dieser Muttersprache 
nicht recht glaubt. Vor allem wird die 
Macht des Evangeliums stärker sein 
als alle Widerstände, ob es nun deutsch, 
französisch oder elsässisch mitgeteilt 
wird. 

Diese Auffassung wird nun von 
einem Laien, auch einem Elsässer, 
sehr stark bekämpft. 

„Der Gebrauch der hochdeutschen 
Sprache muß so schnell als möglich 
aus dem Rahmen des Gesamtunter- 
richts verschwinden; diese Sprache 
kann dann gründlich gelehrt werden 
als Sprache eines angrenzenden Lan- 
des, dessen Handlungen verfolgt wer- 
den müssen.‘ „Die französischen 
Kirchenlieder werden von den Kindern 
schnell gelernt sein, wenn man ein- für 
allemal die deutschen wegläßt; diese 
können sie dann später nachholen, 
wenn sie Lust haben. Was aber die 
Luther-Bibel anbetrifft, so scheinen mir 
die französischen Texte und Verse eben- 
soviel auszudrücken.“ Das Hoch- 
deutsch ist überhaupt nie Landessprache 
gewesen; viele haben es erst seit 1870 
mühsam und zum Teil widerwillig ler- 
nen müssen. Die Elsässer sollen Fran- 
zosen werden, die ihre Sprache wirk- 
lich verstehen und nicht sprachliche 
Amphibien bleiben. 

Einen Aufsatz im Sinne des erste- 
ren finden wir auch in der März-April- 
Nummer vom „Chretien libre‘“. 

+ 


Folgende Zuschrift eines englischen 
Geistlichen veröffentlichte der ‚„Man- 
chester Guardian“ vom 10. 3. 1921: 

Sehr geehrter Herr, wollen Sie dem 
Protest wenigstens eines anglikani- 
schen Geistlichen Raum gewähren ge- 
gen das Schweigen und die Untätigkeit 
der Häupter seiner Gemeinschaft, ange- 
sichts der gegenwärtigen so beispiel- 
los ernsten Lage? Warum findet keine 
Zusammenkunft aller unserer Bischöfe 
statt, die in einer Resolution klar fest- 


legt: a) daß Deutschland nicht das 
einzige Volk ist, das Schuld trägt an 
dem großen Krieg, sondern daß im 
Gegenteil alle großen Völker Euro- 
pas, wir eingeschlossen, tief darin ver- 
strickt sind, und b) daß die Erkenntnis 
dieser Tatsache die Strenge der Alliier- 
ten mildern sollte? Kein Gebildeter kann, 
daran zweifeln, daß die Dinge tatsäch- 
lich so sind, und die englische Kirche 
sollte, so weit sie durch ihre Bischöfe 
sprechen kann, dem deutlich und ohne 
ferneres Zögern Ausdruck ®eben. 

Meiner Ansicht nach ist Dr. Simons 
vollkommen zu seinem gestrigen Aus- 
spruch berechtigt, daß „die Frage der 
Kriegsschuld weder durch den Vertrag, 
noch durch Anerkenntnis, noch durch 
Sanktionen entschieden wird.‘ Deutsch- 
lands Anerkenntnis durch die Unter- 
zeichnung des Vertrages wurde durch 
Gewalt und Zwang erreicht, und ent- 
scheidet gar nichts und das Bestehen 
darauf als der einzigen Basis, auf der 
die Alliierten weiterhin mit Deutschland 
verhandeln wollen, ist einfach inter- 
nationale Heuchelei und Pharisäertum. 
Durch den Mund des britischen Pre- 
mier-Ministers verkünden sie: „Bis wir 
nicht Vorschläge von Deutschland er- 
halten, die ein endgültiges, ein- 
wandfreies Übereinkommen bedeu- 
ten, kann kein Friede zwischen uns 
sein.‘‘ (Sperrung vom Verfasser). Das 
heißt: „Wir sind nette und vernünftige 
Leute, so lange man unsern Willen, tut‘‘, 
aber auch der größte Taugenichts der 
Welt kann sich in der Beziehung ein 
gutes Zeugnis ausstellen. 

Das augenblicklich Nötige ist, un- 
sern Anteil der Schuld am Ausbruch 
des Krieges einzusehen und zu beken- 
nen, und ich kann nicht umhin zu glau- 
ben, daß Hunderte — wenn nicht Taur 
sende — anglikanischer Geistlicher 
völlig mit den Gefühlen übereinstim- 
men, denen dieser Brief Ausdruck gibt. 

Ihr 
David‘ Dorrity, B.D. Hon. Canon of 
Manchester. St. Ann’s, Manchester. 
* 


Die „Union of Democratic Control‘ 
erläßt folgende offizielle Kundgebung, 
unterzeichnet von J. A. Hobson, Mrs. 
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Hamilton, H. B. Lees-Smith, J. Ram- 
say Macdonald, E. D. Morel, Arthur 
Ponsonby, F. J. Shaw, Mrs. Philip 
Snowden, Brigade-General Thomson, 
und Charles Trevelyan: 

Ein neuer und verhängnisvoller 
Schlag ist nach mehr als zwei Jahren 
eines schlechten und unbeständigen Frie- 
dens gegen die Wiederherstellung Eu- 
ropas geführt worden, Jeder stimmt 
darin überein, der die Entschädigungs- 
vorschläge prüft, daß die Summe eine 
Unmöglichkeit bedeutet. Deutschland 
kann weder eine solche Summe zah- 
len, noch können die Alliierten sie an- 
nehmen, ohne ihren Handel und ihre 
Arbeitsfähigkeit ernstlich zu schädigen. 
Solche Zahlungen können nur geleistet 
werden durch eine plötzliche und große 
Expansion des deutschen Exports, eine 
Expansion, die nur vor sich gehen kann, 
wenn die Alliierten bereit sind, eine 
enorme Zufuhr deutscher Ware an 
ihre Märkte zu gestatten und zu ermu- 
tigen und den Umfang und die Lei- 
stungsfähigkeit der deutschen Produk- 
tion auf Kosten der eigenen steigern 
helfen. Auch sind diese Forderungen 
eine Vergewaltigung der Bedingungen 
der Vor-Waffenstillstandvereinbarungen 
und des Versailler Vertrages selbst. 

Wie kommt es nun, daß Staatsmän- 
ner wirtschaftliche Unmöglichkeiten 
durch politische Aktionen zu erzwingen 
versuchen, die die wenigen stabilen Re- 
gierungen von Zentraleuropa, die noeh 
verblieben sind, zu stürzen drohen ? 

Ist es nicht, weil sie glauben, daß 
Deutschland allein die Verantwortung 
für den Krieg trägt? Aber wie Lloyd 
George am 22. Dezember 1920 sagt: 
der Krieg war ein Ereignis, in das die- 
jenigen, die damals in den verschiede- 
nen Ländern an leitender Stelle stan- 
den, hineingeglitten, hineingestolpert 
und getaumelt sind. 

Wäre Reparation das wirkliche Ziel 
der Staatsmänner gewesen, so hätten 
sie das endgültige Angebot Deutsch- 
lands für die ersten fünf Jahre durch 
ein vollwertiges Equivalent die Forde- 
rungen der Alliierten zu bezahlen nicht 
von der Hand gewiesen, denn kein 
nüchtern denkender Staatsmann oder 
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Volkswirtschaftler baut auf Gegenwarts- 
kalkulationen, die über den Zeitraum 
dieser Periode hinausgehen. Der wirk- 
liche Grund, Unmögliches durchdrücken 
zu wollen ist der, daß die Staatsmänner 
ihre Wahl nur gegen Versprechungen 
erreicht haben und nun gezwungen 
sind, ihren Weg rücksichtslos weiter 
zu gehen, dem Ruin entgegen, der 
nicht ausbleiben kann, wenn sie ver- 
suchen, ihre Versprechungen einzulösen. 

Die hohe Politik Europas ist her- 
untergezogen worden, um ein beque- 
mes Spiel für Männer zu werden, die 
als einzige Möglichkeit ihre Macht auf- 
recht zu erhalten,-ihren Einsatz immer 
wieder erhöhen müssen. Die letzten 
politischen Ereignisse zeigen, daß, 
wenn: der wirkliche Wille der Wähler 
im Parlament Ausdruck fände, eine 
gänzliche Änderung der verderblichen 
Politik erreicht werden würde. 

Wir glauben, daß drei Hauptziele 
verfolgt werden sollten. 

1. Die Politik Großbritanniens darf 
nicht durch eine Politik, die der fran- 
zösischen Regierung bequem, aber den 
wahren Interessen ihres eigenen und 
unseres Volkes entgegen ist, bestimmt 
werden. Nach den letzten Wahlen zu 
urteilen, hat weder die französische 
noch unsere Regierung die Wähler- 
schaft hinter sich. Vielmehr sind es 
die politischen Parteien, die aber aufs 
engste mit politischem und industrie- 
ellem Imperialismus verbunden sind 
und nichts mit der wahren britischen 
Politik gemein haben, die am lautesten 
diese unmögliche Entschädigung und 
die Politik, die nun entwickelt wird, 
fordern, ’ 

2, Das ganze Problem der Entschä- 
dieung, beides, was Deutschland be- 
zahlen kann und was zu empfangen die 
Alliierten sich leisten können, sollte einer 
Sachverständigen-Kommission überge- 
ben werden, entweder der Reparations- 
Kommission oder einer durch den Völ- 
kerbund bestimmten Kommission, oder, 


in „Ermanglung von beidem, einem 
schiedsgerichtlichen Verfahren durch 
Amerika. 


3. Es darf keine Politik verfolgt 
werden, die eine verantwortliche und 
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feste Regierung in Deutschland oder 
in anderen Staaten Zentraleuropas un- 
möglich macht. Bei den willkürlichen Ge- 
waltmaßnahmen, mit denen die alliier- 
ten Regierungen jetzt begonnen haben, 
können die Verhältnisse in Europa sich 
nicht genügend klären, um den Pro- 
blemen des politischen und wirtschaft- 
lichen Wiederaufbaues begegnen zu 
können. 

Foreign Affairs, April 1921, 

+ 

In Nr. 10 dieses Jahrgangs der 
„Christlichen Welt“ erwähnt Prof. 
Stalker, Aberdeen in seiner „Antwort 
auf ein offenes Wort,‘ als Zeugnis des 
Gemütszustandes, der vor dem Kriege 
in Deutschland geherrscht habe, ein 
Erlebnis Sir William Ramsays, des be- 
kannten paulinischen Forschers, der bei 
einem Besuch in Berlin in einem gro- 
Ben Berliner Restaurant eine Karte hat 
an der Wand hängen sehen, angeblich 
des künftigen deutschen Reiches, das 
darauf „von der Mündung des Rheins 
und der Elbe bis zu der Mündung 
des Euphrats und Tigris reichte; die- 
selbe Farbe schloß auch die britischen 
Inseln ein“, 

Wie wir erfahren, kann es sich 
dabei nur um eine vor 10 oder 12 
Jahren erschienene Reklamekarte der 
Bagdadbahn handeln, die die Vorteile 
der Handelsverbindungen, auch der eng- 
lischen, graphisch darstellte, Sie ent- 
hielt keinerlei Andeutung irgendwelcher 
Annexionsgelüste, sondern war nur eine 
propagandamäßig aufgemachte Darstel- 
lung der zum Interessenkreis eben der 
Bagdadbahn gehörigen Wirtschaftsge- 
biete. Die Auffassung von Sir Wil- 
liam Ramsay und Prof. Stalker über 
die Bedeutung dieser Karte ist also, 
wie so viele derartige Beurteilungen, 
eine ganz irrige. 


Die Universität Glasgow 
hat Professor Raoul Allier, Dekan der 
freien Fakultät in Paris, zugleich mit 
Kardinal Mercier, Erzbischof von Me- 
chen und dem Lutheraner Nathan 


“ Söderblom, Erzbischof von Upsala, zum 
D. theol. honoris causa ernannt. 


* 


„Ihe Challenge“ vom 25. März be- 


spricht in einem Artikel den Rücktritt 
von Prof. Eucken, sein Leben und 
Lebensziel. Zum Schluß des Artikels 
heißt es etwas bedauernd, daß Profes- 
sor Eucken wie mancher andere darauf 
bestände, daß Deutschlands Beteiligung 
am Kriege eine einfache Selbstvertei- 
digung gewesen wäre, 


* 

Der Tod von Pastor David (ge- 
meint ist Wilhelm) von Bodel- 
schwingh findet in englischen Zei- 
tungen Erwähnung, wobei der segens- 


reichen Arbeit der Anstalten gedacht 


wird, 
x v 
„A Woman on the Rhein“, 
Unter diesem Titel ist ein Buch von 
Violet R. Markham, die ein Jahr im be- 
setzten Gebiet lebte, erschienen. Violet 
R. Markham verurteilt die Zerstörung 
französischer Gebiete, aber sie ver- 
urteilt auch die Friedensbedingungen 


als eine Verleugnung des Waffenstill- 


stands, als einen traurigen Betrug an 
den Idealen, die dem Kampf stets zu- 
grunde gelegt wurden, und als eine 
Gelegenheitspolitik, die eine dunkle Zu- 
kunft ahnen läßt. 

* 


The Catholic Times vom 36. März 


schreiben über 


De echkeittunddas 


Schwert: In der Kathedrale zu Mans 


wurde ein Denkmal zum Andenken an 


die im Kriege für Frankreich gefallenen 
Priester und Seminaristen errichtet. Der 
Künstler stellt einen Engel dar, dessen 
eine Hand eine Rolle mit den 32 Na- 
men der Opfer ausbreitet, während die 
andere Hand auf der Brust ruhend, 
ein Schwert hält, dessen Heft die Form 
des Kreuzes hat. 


von Kreuz und Schwert eine unglück- 
liche ist. 
mente im Leben unseres Herrn sagt 
dieser, wer das Schwert zieht, der soll 
durch das Schwert umkommen, und 


es kann darüber kein Zweifel herr- 


schen, daß das Schwert das Leben 
selbst unserer modernen Zivilisation be- 
droht. Es ist die schönste Pflicht der 
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Wir können nicht MM 
umhin, zu finden, daß die Verbindung ven 


In einem der ernstesten Mo- 


Priester, gegen den Gebrauch des 
Schwertes, das manche Regierungen zu 
nichts besserem als gemeinen Mördern 
und Dieben macht, zu predigen. Was 
die Welt heute braucht, ist ein vom 
Militarismus gänzlich gesäubertes Chri- 
stentum. 
* 

Um an Hand von Tatsachen zu be- 
weisen, daß Deutschland nicht fähig 
ist, die von der Entente geforderte Ent- 
schädigung zu bezahlen, bringt „The 
Nation and the Athenaeum‘ vom 19. 
Februar einen Artikel, dem Wochen- 
blatt der „Frankfurter Zeitung‘‘ vom 
9. Februar entnommen, wo zahlenmäßig 
die Not der Kinder angeführt wird. 


‚ Nämlich 38% der Kinder in Deutsch- 
; land haben kein Unterzeug, 420% keine 


Leibwäsche, 37% keine Strümpfe, 10%o 
keine Hemden, 22% tragen Sommer 
und Winter denselben Anzug, 11% ha- 
ben keine Schuhe, 63% nur zerrissenes 
Schuhzeug, 84% laufen im Frühling und 
Herbst barfuß. Im übrigen heißt es in 


‘dem Artikel, daß jeder, der deutsche 


Zeitungen lese, sich von der allgemei- 
nen Verarmung der Bevölkerung über- 


zeugen könnte, 


Die „industrielle christli- 
che. Gemeinschait‘“ hielt unter 
dem Vorsitz des Bischofs von Lich- 
field in „Church House‘ eine Versamm- 
lung ab, in der folgende Resolution 
angenommen wurde: 

„soweit das Übel der Arbeitslosig- 
keit durch periodisch wiederkehrende 
Depressionen des Handels für eine 
große Anzahl Menschen und deren Fa- 
milien harte physische Entbehrungen, 
schweres seelisches Leiden und in vie- 
len: Fällen moralische Entartung mit sich 
bringt, bejaht diese Versammlung die 


. Pflicht jedes einzelnen Bürgers sowie 


der Kirche und Nation, dieser ernsten 
Sache ihre Aufmerksamkeit zu schenken 
und durch jedes legitime Verfahren be- 
strebt zu sein, gute und dauernde Abhilfe 
zu finden. Weiter ist diese Versamm- 
lung überzeugt, daß die Unkosten die- 
ser Arbeitslosigkeit in größeren Indu- 
striezweigen aus den Reservemitteln der 
Industrien, die vom Staate unterstützt 
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‘werden, bestritten werden sollte, damit 


weder Mann noch Frau, weder junge 
Leute‘ noch Kinder, die diesen Indu- 
strien angehören, Mangel leiden an dem, 
was zum Leben unbedingt nötig ist. 
„Schließlich ist sich diese Versamm- 
lung bewußt, daß die Wurzel perio- 
disch wiederkehrender Arbeitslosigkeit 
tief in der Natur des gegenwärtigen 
Konkurrenz-Systemes der Industrie liegt 
und in der Produktions- und Vertei- 
lungs-Methode der Waren, bei der auf 
den Profit und nicht auf den Verbrauch 
gesehen wird, und betrachtet als Le- 
bensnotwendigkeit und einzig entschei- 
dende Abhilfe gegen immer wieder- 
kehrende Arbeitslosigkeit solche Mo- 
tive in die Tat umzusetzen und solche 
fortschrittliche Reformen zu fördern, 
die zu- einer vollständigen Umgestal- 
tung des gegenwärtigen Industrie-Sy- 
stems zu einem des Zusammenarbeitens 
und gegenseitigen Dienens führt.‘ 


* 


Dr. Fr. Lynch, Sekretär für Er- 
ziehung bei der Church Peace Union 
und Sekretär des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, hat 
folgende Anfrage an mehr als hundert 
bedeutender Männer in den Vereinig- 
ten Staaten, Geistliche, Verleger, Staats- 
männer, Senatoren, Abgeordnete, Pu- 
blizisten, Erzieher und Geschäftsmänner 
gerichtet. 


Januar 1921. 


Sehr geehrter Herr! 

Die Church Peace Union hat ein 
Komitee, bestehend aus zwei angesehe- 
nen Vertretern, gebildet, das sich mit 
dem Studium der Abrüstungsbewegung 
befassen soll. Wir wünschen vor allem, 
die Ansicht einiger der hervorragenden 
Vertreter aller Richtungen zu hören, um 
dem Publikum eine Art Symposion über 
die Wirkung dieser Bewegung geben 
zu können. 

Wir möchten gern Ihre allgemeine 
Ansicht über die Abrüstungsfrage wis- 
sen, ob irgend eine Möglichkeit be- 
steht, daß die Bewegung zur Entwick- 
lung kommen wird; was Sie darüber 
denken, 


Auch hätten wir gern Ihre Meinung 
über zwei bestimmte Fragen: 

1. Ob die Vereinigten Staaten eine 
Konferenz der Mächte einberufen sollte 
zur Beratung der Frage gleichzeitiger 
Rüstungsbeschränkung und proportio- 
naler Abrüstung. 

2. Ob Sie, falls das nicht möglich ist, 
der Ansicht sind, daß Amerika voran- 
gehen sollte ? 

Diejenigen, welche darauf dringen, 
daß die Vereinigten Staaten ungeachtet 
dessen, was andere Völker tun, in der 
Abrüstung vorangehen sollen, führen 
folgende Gründe an: 

1. Daß wir keinen Feind haben, vor 
dem wir uns schützen müßten. 

2. Daß die anderen Völker unserem 
Beispiel folgen werden. Glauben Sie, 
daß diese Argumente Gewicht haben? 

Ihr ergebener 


Auf dieses Schreiben gingen 80 Ant- 
worten ein, von denen sich nur 10 
ablehnend verhielten in der Art, daß 
zwar 8 von ihnen sich zu der Notwen- 
digkeit der Abrüstung als Vorbedin- 
gung eines dauernden Friedens bekann- 
ten, aber den Weg dazu nur über einen 
Völkerbund oder eine ähnliche Organi- 
sation sahen. 

Alle übrigen Briefschreiber traten 


entschieden für die Einberufung einer 
Konferenz der Mächte durch Amerika 
a Die zu der Frage Stellung nehmen 
soll. 

Im ganzen sind die Briefe wirklich 
ermutigend, zeigen ernstes Interesse 
und die allgemeine Überzeugung, daß 
die Welt neue Wege einschlagen muß, 
um dem Abgrund zu entrinnen, in den 
sie zu stürzen droht. 


* 


Die 6. Jahresversammlung 
der amerikanischen Gr uppe 
des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen fand in Chicago 
vom 17.—19. Mai statt. Die Versamm- 
lung gestaltete sich zu einer großen Ab- 
rüstungsdemonstration. Eine Resolution, 
durch die der Präsident der Vereinig- 
ten Staaten dringend aufgefordert wird, 
Großbritannien und Japan zu einer Kon- 
ferenz über Rüstungsbeschränkungen 
einzuladen, wurde von Raymond Robins 
eingebracht und bei der Massenver- 
sammlung zum Schluß, die von 3000 
Menschen besucht wurde, einstimmig 
angenommen, 

* 

Nr. 2, 3 und 4 des 8. Jahrgangs der 
Eiche („Anmerkungen zur Schuldfrage“ 
1920) sind vergriffen und werden von 
der Geschäftsstelle zurückgekauft. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Auszug aus dem bald im Verlage 
von Vandenhoek und Ruprecht, Göt- 
tingen erscheinenden 3. Teil der 
Praktischen Auslegung des 
Alten Testamentes von Prof. 
F. Niebergall. 

Bileam, 4 Mose 22—24. Balak, 
der König des überwundenen Moab, 
sucht den Bileam dazu zu dingen, daß 
er den bösen Eindringling und Störer 
des Friedens in Westasien, verfluche, 
und verheißt ihm vieles Geld. Bileam 
hat mit keiner der beiden Parteien 
etwas zu tun; entweder stammt er 
aus Aram oder ist ein Midianiter. Es 
handelt sich also in unsrer Sprache 
um einen Verleumdungsfeldzug gegen 
den Sieger, der vor Gott und Men- 


schen verächtlich gemacht und ver- 
wünscht werden soll. Wir wissen wie- 
der, woran wir zu denken haben., 
Bileam, den wir einen Neutralen! nennen ı 
können, geht darauf ein. Aber der 
Geist Gottes zwingt ihn zu einem an- 
dern Verhalten: er segnet, wo er 
fluchen sollte, allen Bemühungen und 
Versprechungen seines Auftraggebers _ 
zuwider. — In diesen Erzählungen und 
Gedichten spricht sich Israels sittlich- 
nationales Selbstgefühl aus einer spä- 
tern Zeit prächtig aus. Es weiß sich 
als das Volk Gottes, das durch viel 
Schmach hindurchgegangen ist und nun 
um seiner Segenskraft willen gesegnet 
wird. Wir hoffen jetzt nach dem Welt- 
krieg, wo wir als der Abschaum' der 
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Völker hingestellt wurden, weil wir 
uns gewehrt haben, daß es einmal in 
den Ländern der am Krieg nicht un- 
mittelbar beteiligten Völker Leute gibt, 
die anstatt der Worte des Fluches 
solche des Segens in den Mund neh- 
men, wenn sie sehen werden, wie unser 
Werk in diesem furchtbaren Ringen 
eine Aufgabe für die Welt war. Zwar 
haben wir uns nur selber gewehrt, 
und das gegen Völker, die da sagten, 
sie wollten der Menschheit einen Dienst 
erweisen, indem sie uns niederrangen. 
Frommen wird völkisches Selbstgefühl 
nur dann nicht zu einer Gefahr, wenn 
sie es so mit der Aufgabe, der Welt 
zum Segen zu gereichen, zu verbinden 
wissen; das aber natürlich nur, wenn 
es ohne Heuchelei geschieht. — Neben 
dem Volk, das sich über alle seine 
Verleumder in solcher Weise erhebt, 
verdient noch ein Wort der zur Nach- 
folge reizenden Anerkennung der Seher, 
der sich durch keine Versprechungen 
und Einschüchterungen dazu verleiten 
läßt, von der Wahrheit abzuweichen, 
die ihm Gott kund getan hat. Es ist 
nicht immer leicht, unter den Menschen 
auch in einfachen Verhältnissen von 
einem, der allgemein verlästert wird, 
Gutes zu reden und ihn zu entschul- 
digen. Es ist ein Zeichen von einem 
guten und starken Charakter und ein 
Mittel, um es noch mehr zu werden, 
wenn man solcher Stimme seines Innern, 
die ganz deutlich sprechen kann, 
ohne Angst vor wo gehorcht. Aber 
auch der Gedanke liegt nicht fern: 
wenn man uns flucht, dann steht auch 
der Gott dahinter, der alles zum Segen 
‘ wenden kann; er will uns durch unsre 
Feinde und ihres Hasses scharfes Auge 
überwachen und vor Übermut und 
Leichtsinn bewahren, 


Zum Gedächtnis von Otto 
Umfrid. Mit einem Geleitwort von 
Prof. W. Schücking. Herausge- 

‚geben von Grete Umfrid. Verlegt 
bei „Friede durch Recht‘. Stuttgart 1921. 
Das Büchlein enthält zunächst ein 
schlicht geschriebenes Lebensbild des 
wahrhaftigen und treuen Vorkämpfers 
einer kirchlichen Friedensbewegung. 
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Es folgen Auszüge aus seinen Schriften 


und Briefen und zuletzt Gedichte, die 
einen tiefen Einblick in die Seele des 
Mannes gestatten, der erblindet 1917 
die Vision eines zum Himmel steigen- 
den Helden hatte, die ihm selbst gelten 
könnte: 
„Die Fackel der Wahrheit er trug in 
der Hand, 
Die sprühete zündende Funken, 
Und rings auf Erden der Widerstand 
In Glut und Asche versunken. S.-S. 


Pazifismus und Christen- 
tum. Von Johannes Weise. Er- 
schienen im Furcheverlag, Berlin 1920. 
46 S. 

Ein sehr erfreuliches Heft des .Stu- 
dentenverlages! Wenn man keinen wei- 
teren Anspruch daran stellt, als daß 
es Grundlage einer studentischen Aus- 
sprache über das Problem „Pazifismus 
und Christentum‘ ist, scheint es mir 
seinen Zweck durchaus zu erfüllen. 
Auch dem Ergebnis stimme ich voll zu: 
„Die christliche Kirche hat die Auf- 
gabe, den ewigen Wahrheitsstern des 
Friedensgedankens nicht untergehen zu 
lassen.‘ (S. 45.) 

Wenn aber gefragt wird, ob das 
Problem in seiner ganzen Schärfe er- 
faßt und mit umfassender Kenntnis der 
einschlägigen Fragen behandelt ist, so 
kann ich diese Frage nicht bejahen, 
möchte vielmehr, den Inhalt kurz an- 
gebend, auf einige Hauptmängel hin- 
weisen: 

Weise gibt, Prutz folgend, zunächst 
eine kurze Geschichte des Pazifismus, 
dann unter besonderer Berücksichtigung 
Frieds eine Darstellung des humani- 
tären Pazifismus, endlich eine Schil- 
derung des sittlich-religiösen Pazifis- 
mus, als dessen Vertreter er nur Förster 
und Tolstoi vorführt. Im Anschluß an 
diese geschichtliche Darstellung wird 
„der Streitpunkt im Verhältnis zwischen 
Christentum und Pazifismus‘‘ formu- 


liert: „Ist die Friedensbewegung ein 'er- 
weislich aussichtsloses Unternehmen ?“ 
(S. 24.) Es will mir scheinen, als ließe 
sich kaum eine unglücklichere Formu- 
lierung des Streitpunktes finden, da 
ja doch das Christentum nicht deshalb 


mit einer Sache geht, weil, sie aus- 
sichtsvoll ist. 

Zur Lösung der Streitfragen — bis 
dahin (S. 25) war freilich nur von 
jener einen die Rede — untersucht 
der Verfasser die Stellung des Christen 
zur Kulturwelt. Er gibt zu, daß der 
Geltungsbereich der „Lebensregel Jesu“ 
sich nicht auf die Individuen beschränkt, 
sondern auch auf die sozialen Gruppen 
im Reich Gottes erstreckt; er behauptet 
aber: nicht auch auf die „unerlöste 
Welt‘ (S. 27). Diese Welt ist nicht 
eine Offenbarung des Schöpferwillens, 
sondern auch Herrschaftsgebiet der 
Sünde (S. 28f.). Wenn doch Weise 
aus dieser Tatsache in der nun fol- 
genden Auseinandersetzung mit Tolstoi 
klare Folgerungen zöge! Aber weder 
Luthers Äußerungen zur Obrigkeitsfrage 
noch Spenglers Theorien über Kulturen- 
dauer geben darüber Aufschluß. 

Weise kommt dann, unter der fal- 
schen Überschrift: „Die Anwendbarkeit 
der christlichen Ethik auf das „Völ- 
kerrecht‘, zu dem. erfreulichen Er- 
gebnis, „daß auch das Völker- 
leben der sittlichen Beurteilung unter- 
steht© (S. 37). "Er äußert. sich: zum 
Schluß ablehnend zur Idee des ewigen 
Friedens und unbefriedigt über den 
Völkerbund. In diesem letzten Teil ist 
die Unsicherheit der Terminologie be- 
sonders störend. Fachmänner werden 
das Buch schnell aus der Hand legen. 
Aber ich wiederhole, daß es mir als 
studentisches Referat außerordentlich 
anregend und in seiner Gesamthaltung 
wertvoll erscheint. 


Zur. Vorgeschichte des 
Quäkertums. Von Theodor 
Sippell. Mit einem Vorwort von 
D. Friedrich Loofs. Verlag von 
Alfred Toepelmann. 1920. 

Der Verfasser hat sich schon seit 
längerer Zeit an die Erforschung der 
Vorgeschichte des Quäkertums begeben. 
Er hat, Robert Barclay folgend, Zusam- 
menhänge der Quäker mit den hollän- 
dischen Kollegianten aufgezeigt (vgl. 
Christliche Welt 1910, Nr. 19 ff.), auch 
früher schon Zwischenglieder zwischen 
Luther und den Quäkern aufgezeigt, 


z.B. in seiner Schrift „William Dells 
Programm einer lutherischen Gemein- 
schaftsbewegung‘‘, Tübingen 1911. Die 
vorliegende Untersuchung will die 
Linien fester ziehen, indem sie über 
Roger Brerely, die Grindletonianer, den 
antinomistischen Independentismus und 
den Ursprung der Seekers im Zusam- 
menhang berichtet. 

Es besteht zweifellos die Gefahr, 
solche Linien zu sicher zu ziehen. Be- 
sonders gefährlich ist es, dogmatische 
Entwicklungen, wie sie sich im ein- 
zelnen vollziehen können, der geschicht- 
lichen Entwicklung zu imputieren. Wenn 
in zahlreichen Fällen Baptisten zu See- 
kers und weiter zu Mystikern wurden, so 
ist damit noch nicht gesagt, daß die 
gesamte Entwicklung diesen Weg ging. 
Das Quäkertum ist weder bloß aus 
mystischen Traditionen, noch bloß aus 
eschatologischen Stimmungen, noch 
aber auch durch Gesetze der Reaktion 
zu erklären, sondern ruht, wie alles 
prophetische Christentum auf der 
ganzen Vielgestaltigkeit der Gemeinde- 
kräfte, wie sie im erweckten Christen- _ 
tum Englands lebten. Loofs hat recht, 
wenn er im Vorwort sagt, daß „die 
kirchlichen Verhältnisse im England der 
Revplutionszeit so gärend unfertig und 
verworren, die Geschehnisse so viel- 
gestaltig und mannigfach undurchsich- 
tig‘ sind, daß, wie ich folgern möchte, - 
eine allzu feste Einspannung der Zu- 
sammenhänge nicht möglich ist; vol- 
lends nicht möglich für einen deut-. 
schen Verfasser, der die hineinspie- 
lenden Ereignisse und Verhältnisse an- 
derer religiöser Bewegungen nicht ge- 
nügend übersieht. So z.B. ist die von 
Sippell bald zu Beginn der Unter- 
suchung gestellte Frage, ob sich um 
die Wende des 16. Jahrhunderts in 


den nördlichen Grafschaften Englands 
eine starke religiöse Bewegung nach-_ 


weisen lasse, durch die verschiedensten 
Berichte aus der Geschichte der Angli- 
kanischen Kirche wie aus der Ur 
sprungsgeschichte der Freikirchen 
längst positiv beantwortet. Dem eng- 
lischen Laien ist bekannt, daß damals 
eine Erweckungsbewegung von ganz 
bedeutender Stärke auflebte, für die es 
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charakteristisch ist, daß sie die Rede- 
freiheit der Laien in den Gottesdien- 
sten der Kirche durchsetzte. Aber ob 
nun das Seekertum als Ermattungssta- 
dium dieser Bewegung zu begreifen 
ist, scheint mir eine angesichts der 
Fülle der Erscheinungen viel zu be- 
stimmt gestellte Frage zu sein, wie 
denn auch die Entstehung des Quäker- 
tums nicht „aufgezeigt‘‘ werden kann. 

Immerhin ist inbezug auf das Quä- 
kertum von neuem gezeigt, daß die 
Lehre vom „inneren Wort‘, das dem 
Wort der Schrift gegenübergestellt wird, 
und vom Geist, der über dem Bibel- 
wort steht und es richtet, bei Brerely 
und anderen schon vor George Fox 
vorhanden war; daß das schweigrende 
Warten eine weitverbreitete Stimmung 
der Frommen Nordenglands war, als 
Fox zu ihnen kam; und daß der Enthu- 
siasmus der ersten Quäker durchaus 
keine vereinzelte Erscheinung im da- 
maligen Geistesleben war. 

Aber wichtiger als fürs Quäkertum 
erscheinen mir die Ergebnisse der 
Schrift für die Geschichte des Luther- 
tums: Daß ein so echter Lutheraner, 
wie Roger Brerely (1586—1637), in 
Nordengland gepredigt hat, daß er die 
Gefahren der toten Rechtgläubigkeit, 
von Erkenntnis und Spekulation bereits 
bekämpft, daß die Gefahr des Anti- 
nomismus in der Tat auf derselben 
Grundlage gleichzeitig aufgetaucht war, 
z. B. in John Eaton, (1575—1641), der in 
Anknüpfung an gewisse Aussprüche 
Luthers die Bedeutung des Gesetzes 
für den gerechtfertigten, d. h. bekehr- 
ten Menschen leugnet; daß ein klarer 
Antinomismus bei Tobias Crisp (1600 
bis 1643) erscheint, der freilich nicht 
nur lutherisch bestimmt ist; daß der 
antinomistische Independentismus einer 
Anne Hutchinson bis zur Ablehnung 
der Heiligung zugunsten der Recht- 
fertigung fortschreitet; bis dann die 
verschiedenen Formen des Antinomis- 
mus über den Baptismus ins Seeker- 
tum und in die Mystik einmünden. 

Einige Einzelheiten seien zur Unter- 
stützung des Verfassers erwähnt: 1. 
Zu S. 5: Die Konjektur betr. Abschnitt 
b des Anhangs der Londoner Predigten- 
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Christliche 


Ausgabe Brerelys sollte in einer Anmer- 


kung stehen, da gegenwärtig die Kon- 
jektur als Teil der Inhaltsangabe gele- 
sen werden muß. 2. Zu S. 22: Ordi- 
nance in $ 4 der Irrtümer Brerelys 
bedeutet wohl eher „Stand‘‘ als Got- 
tesdienst. 3. Zu S. 23: Die Anspielung 
auf Felix (Akt. 24) ist völlig klar, da der 
Bischof von York ebenso wie jener aus 
Angst ein Urteil vermeidet. 4. Zu 
S, 25: Die Angaben über Brerelys Ge- 
dicht bzw. die Apologie sind, soviel 
ich sehe, ungenau. 5. Zu S. 47: Die 
Annahme von W. C. Braithwaite (The 
Beginnings of Quakerism, S. 156), daß 
John Camm und Francis Howgill zu- 
sammen nach London gingen, ist un- 
sicher. FE8S.=S3 


The World’s Student Chri- 
Achievements, Forecast. By 
JohnR.Mott. World’s Student Chri- 
stian Federation. 1920. *) 

Eine Geschichte des ersten Viertel- 
jahrhunderts des ‚Christlichen: Studenten- 
weltbundes, geschrieben von seinem 
Mitbegründer und Organisator John 
Mott. Auf dem ersten Blatt des Hef- 
tes finden wir das Bild’ von Schloß 
Vadstena, wo der Weltbund August 
1895 begründet wurde, 

Unter den Gegenständen der Dar- 
stellung seien hier nur zwei erwähnt: 
1. „Soziales Studium und _ sozialer 
Dienst.“ (S. 44 ff.) Dr. Mott gibt zu, 


‚daß der Weltbund erst verhältnismäßig 


spät die sozialen Fragen aufgenommen 
hat. Aber in seiner neueren Entwick- 
lung könne geradezu von einem ,„so- 
zialen Gewissen‘ geredet werden, das 
er geschaffen habe. Die Bedeutung der 
sozialen Studienkreise, Vortragsveran- 
staltungen, Kurse und Konferenzen für 
diese Entwicklung wird geschildert, 
Auch die Soziale Arbeitsgemeinschaft 
Berlin-Ost wird genannt, 

Unbestreitbar aber ist auch die Be- 
deutung: d des Weltbundes für die Ein- 


*) Die 


deutsche Ausgabe: 
Studentenweltbund. 
sprung — Erreichtes — Ausblick‘, 
an R. Mott ist zum Ladenpreis ya 


M. 8.— im Buchhandel zu beziehen 
(Furche-Verlag). 


„Der 
at 


‚ heit der Christenheit (vgl. S.’ 64 ff.). 
Ich habe vor fast zehn Jahren einmal in 
der „Friedenswarte“ (XVI. Jahrgang, 
3. Heft) die unmittelbare Friedenswir- 
kung des Weltbundes, durch die bloße 
Tatsache der inneren Vereinigung so 
vieler Zukunftselemente, dargestellt. 
Aber auch die Einheitsbewegung der 
Kirchen untereinander ist, wie Dr. Mott 
zeigt, nicht nur in den einzelnen 
Ländern, sondern in der Welt überhaupt 
durch den Studentenweltbund aufs kräf- 


tigste gestützt worden. IR,S:: 
Dr. Werner Picht: Die 
Frucht des Leidens. Patmosver- 


lag, Würzburg. 

Dieses Büchlein verdient wegen des 
hohen Ernstes seiner Darlegung und 
seiner Gedankentiefe besonders hervor- 
gehoben zu werden. Die starken Kon- 
flikte, in die Krieg und Revolution den 
Christen bringen, sind hier in ihrer 
ganzen Tiefe aufgedeckt und untheo- 
logisch und undogmatisch zu lösen ver- 
sucht. Die Abschnitte des Büchleins 
sind im Laufe der Jahre des Krieges 
und der Revolution nacheinander ent- 
standen und zeigen ein stetes Ringen 
und ständiges Wachsen. So steht der 
kleine Abschnitt über: „Politik und 
Moral‘‘ noch auf dem falschen Stand- 
punkt der doppelten Moral, dagegen 
sprechen die letzten Abschnitte in 
schlichter Innigkeit und herber Uner- 
bittlichkeit die Wahrheit unseres Le- 
bens aus, die Jesus gelebt hat, und die 
allein aus der Not der Konflikte heraus 
zu einer endgültigen Lösung führen 
kann. „Zu Gott kommt nur, wem die 
Grenzen menschlicher Kraft und Er- 
kenntnis zum Bewußtsein gekommen 
sind, wer menschliche Form erfüllt, 
wer menschlichen Kampf gekämpft hat 
und nun mit unendlicher Sehnsucht hin- 
aus strebt aus der Zeitlichkeit in den 
ewigen Frieden. Er darf hoffen, daß 
sein Gebet um die Flügel der göttlichen 
Gnade erhört wird, und er entrückt 
wird von Golgatha ins Gottesreich.‘ 

Wen die Frage des wahren Lebens 
beschäftigt, der sollte unbedingt mit 
diesem wertvollen Büchlein sich aus- 
einander setzen. i PK 


„Vom ebenswärt Rudolf 
Steiners.“ Herausgegeben von 
Friedrich Rittelmeyer. Chr. 
Kaiser, München, Geh. Mk. 28.—, gebd. 
Mk. 34.—. 

Zum 60. Geburtstag” Steiners ist 
diese Sammlung erschienen, die seine 
Persönlichkeit und sein Werk, seine 
Philosophie, seine Religion, seine Na- 
turwissenschaft, Kunst, Pädagogik und 
Politik behandelt, seine Arbeit an 
Goethe und sein Verhältnis zum Mor- 
genland und zum Deutschtum in Ein- 
zelaufsätzen der Berufensten darstellt. 

Ich beschränke mich hier auf einige 
Bemerkungen zu Rittelmeyers Aufsatz 
„Rudolf Steiner und das Deutschtum‘“.*) 
Steiner erscheint seinem begeisterten 
Verkünder als der Sprecher für das 
Deutschtum, der die innerste Kraft der 
deutschen Seele vereint mit der vollen 
Größe des deutschen Geistes, Und in 
der Tat ist die Erfassung des deutschen 
Seelen- und Geisteslebens bei Steiner so 
tief, daß sie vielen zu einer Offen- 
barung des Deutschtums werden kann. 
Gleichzeitig ist die deutsche Kultur in 
die kosmisch-begründete Folge der 
Kulturperioden der Menschheit so tief- 
gründig und kenntnisreich eingeordnet, 
daß die unterschiedslose Auffassung 
von einem Untergang des ‚„Abendlan- 
des“ dadurch widerlegt und dem Deut- 
schen eine Zukunft seiner Wesens- 
zwecke gezeigt wird. Er erobert sich, 
wie Steiner zeigt, in drei Stößen die 
höhere Welt, in der Kraft der religiösen 
Innerlichkeit (Reformation), in der 
Kraft des denkenden Geistes (Philo- 
sophie), in der Kraft des schauenden 
Bewußtseins (Geisteswissenschaft). Aus 
der Innerlichkeit des Geistes heraus 
muß Deutschland die drei Gefahren der 
Zukunft — Schwäche gegenüber dem 
praktischen Weltverstand des Westens, 
der mystischen Schwärmerei des Ostens, 
dem Sehnen nach äußerlicher Größe — 
überwinden, 

Man prüfe, ob in der Tat hier „der 
Weg zur Rettung des deutschen Vol- 
kes‘‘ liegt. B08.553 


*) Der Aufsatz ist gesondert zum 
Preise von Mk, 3.50 zu beziehen. 
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Dr. WALTHER KOCH 


Die Stellung des Quäfertumg 
zur fozialen $rage 


ift als 7. Heft in der Sammlung „Ehriftentum und foziale Frage” erfchienen. 
ME. 4.50 


Was allen Schriften der Sammlung „Ehriftentum und foziale Frage” 
gleichmäßig das Gepräge gibt: Aufhorchen auf die Fragen der Gegenwart, 
einfichtiger Blik für die Werte der Dergangenheit und Entfchloffenheit für 
die Aufgaben der Zukunft, kennzeichnet auch die 7. Schrift „Die Stellung 
des Duäkertums zur fozialen Frage”. Walter Koch, der aus den 
Führerkreifen freideutfcher Bewegung fommt, zeigt ung hier aus eingehenden 
Studien und aus enger Berührung mit den Kreifen der jungen Qudäfer, 
wie in der „religiöfen Sefellfchaft der Freunde” von Anfang an, von den 
Erfohlitterungen der englifchen Revolution, bis zur Gegenwart, den Krifen 
des Weltkrieges und der Weltrevolution, eine lebendige Berbindung von 
religiöfer Kraft und entfchloffener Hingabe an die Gegenwartsaufgaben die 
foziale Seftaltung beeinflußte und macht dadurch die Sendung Deutlich, die 
das Duäfertum für die heutige foziale Krifis bedeutet. Staunend ftehen wir 
vor dem tatbereiten und opferwilligen Chriftentum der Quäfer und viele 
merken in Deutfchland, wieviel diefe ung für die fozialen Nöte, in denen 
wir ftehen, geben fonnen. Walter Roc hat nun bier zum erftenmal einen 
Veberblid gefchaffen über die 3 Jahrhunderte quaferifcher Ideengefchichte und 
die ruhmreiche Hefchichte ihrer fozialen Großfaten. Die Schrift dürfte nicht 
nur eigenartig fein für die Erkenntnis des Quakertums, fondern darüber 
hinaus ernfte Beachtung finden wegen ihrer Ausblicke für den Zufammen- 
bang von jozialer Revolution und religiöfer Erwedung. 


a und foziale Srage 
Eine Schriftenferie zur DBerftändigung zwifchen 
Arbeiterbewegung und Chriftenheit 
Heft 1: Merz, &., Religiöfe Anfäge || Heft 4: Sodeur, Dr. &,, Der Rommu- 


modernen Sozialismus. 2. Auf- nismus 1.d.Rirchengefchichte. M.2.50 
age. M. 2.50 Heft 5: Hartmann, Dr. 9., Die Stim- 
Heft 2: Ma Fr., Zur me de8 Bolkes. M.3 ®: o 
innerften PBolitit, M. 2.— Den 6: Geyer, Dd.Dr. Er auli 
Heft 3: Heiler, D. Dr. Fr., Jefus und A, Chriftliches u ei 
der Sozialismus. DBergriffen. im modernen Sozialismus. M. 4.- 
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